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  Stefanie Koch


  TRULLA


  Mord ist immer eine Lösung

  



  Roman

  



  dotbooks.


  Liebe Leserinnen und Leser,

  



  „Rache ist weiblich“ – so lautet das Thema meines beliebten Bühnenprogramms, mit dem ich seit Jahren durch Deutschland toure. Daraus ist nun ein kurzer, aber umso schwarzhumoriger Roman geworden: „TRULLA – Mord ist immer eine Lösung“. Und wie auf der Bühne gibt es auch in diesem eBook eine Zugabe: meine ebenso schwarzhumorige Kurzgeschichte „Rosis allerletzte Oper“. Nun wünsche ich Ihnen viel Spaß und auch ein bisschen Gänsehaut bei der Lektüre!

  



  Ihre Stefanie Koch


  TRULLA

  Mord ist immer eine Lösung


  Kapitel 1

  



  Ich bin ein Kaiserschnittkind. Man sagt, solche Kinder seien schöner, weil die erste Anlage für Faltenbildung ausbleibt. Schließlich müssen sie sich nicht wie andere mühsam durch den Geburtskanal kämpfen. Es heißt aber auch, diese Kinder seien keine echten Kämpfernaturen, da die allererste und ursprünglichste Erfahrung fehlt, sich ins Leben zu kämpfen. Dabei komme ich mit dem Leben eigentlich ganz gut zurecht, die anderen mit mir nicht immer, aber man sollte die Probleme von andern auch nicht zu seinen eigenen machen, finde ich.


  Ich stamme vom Niederrhein und bin an weite Horizonte gewöhnt, so wie bei Raumschiff Enterprise. Höre ich das legendäre Intro, muss ich immer an den Niederrhein denken. Unendliche Weiten. Ich bin auch dort geboren, in dem kleinen Dorf Zons, dem Ausflugsziel der Region. Wir hatten ein Häuschen, das wir von meiner Großmutter mütterlicherseits geerbt hatten. Die war eines Tages ganz dumm die Treppe hinuntergefallen, und zwar noch vor meiner Geburt. Es hatte also nichts mit meinem herumliegenden Spielzeug zu tun. Aber mit Ende fünfzig, na ja, da kann das schon mal passieren.


  Meine Omma, die Mutter meines Vaters, der leider auch schon tot war, hatte in Krefeld an der A57 einen herrlichen Schrebergarten. Als Kind wurde ich öfter mal dort geparkt, weil meine Mutter irgendwo hinwollte und ich im Weg war. Der Omma war ich zwar auch im Weg, aber sie gab mir immer als Erstes einen Tee aus ihrem Cannabisanbau und sagte dann: „Troll di!“ Da ich da noch nicht so gut sprechen konnte und nach dem Tee erst recht nicht, wurde daraus irgendwann ein Trulldi und dann Trulla. Und der Name ist mir dann geblieben. Ich schätze, schon als Kind spürte ich, dass das allemal besser war als Uschi! Auf Trulla reimt sich wenigstens nix Schmutziges.


  Wenn ich an meine Kinderzeit denke, erinnere ich mich vor allem an die Spinnen. „Die Spinne ist ein nützliches Insekt“, sagte meine Tante Hildegard gern. Immer wenn meine Mutter mit dem Staubsauger bewaffnet auf Spinnenjagd ging, erklärte sie: „Die kleine Spinne hat viel mehr Grund, Angst vor dir zu haben, als umgekehrt.“


  Meine Mutter reagierte darauf  nicht. Früher soll sie manchmal geantwortet haben: „Könnte die Spinne einen Staubsauger bedienen, sähe das sicher anders aus.“ Stattdessen trat sie nun auf den Einschaltknopf wie auf die Kupplung im Auto, befreite das züngelnde Rohr von seinem Kopf und legte los. Unsere Staubsauger hießen übrigens alle Rüdiger, so wie Tante Hildegards toter Mann. Der echte Rüdiger war verstorben, kurz bevor er Tante Hildegard verlassen und zu meiner Mutter überwechseln konnte, die von ihm schwanger war – mit mir.


  Das schmucke kleine Fachwerkhaus, in dem wir wohnten, lag unweit der Fähre und wurde von den Nachbarn liebevoll das Drei-Mädel-Haus getauft. Das klang sehr heiter im Verhältnis zu dem, was sich innen abspielte. Wir waren eine Erbengemeinschaft, verursacht durch das Testament meiner Großmutter. Das Haus gehörte uns dreien, und keine konnte es ohne die andere verkaufen. Es half meiner Mutter auch nicht, dass sie meinen Anteil verwalten durfte, bis ich volljährig sein würde und mein Testament von Großmutter erhalten sollte. Sie konnte Tante Hildegard damit weder überstimmen zu verkaufen, noch nötigen auszuziehen. Also bewachten wir uns gegenseitig, dass wir dem Erbstück nicht schadeten oder mehr davon abwohnten, als uns zustand.


  Bei den Streitigkeiten ging es nur vordergründig um die Spinnen im Haus, von denen es dank Rheinauennähe reichlich gab. Einmal kam ich gerade zur Tür herein und wollte stolz meine Versetzung in die siebte Klasse kundtun, da trat meine Mutter mit so viel Schwung auf den Einschaltknopf des Staubsaugers, dass das Plastik fast zerborsten wäre. Tante Hildegard sprang zur Seite, rang nach Atem und versuchte die Spinne auf der Wand zu erhaschen, bevor der kopflose Rüdiger es tat. Sie verlor, wie immer.


  Ich fragte an diesem Tag Tante Hildegard: „Warum können Spinnen nicht hören?“


  „Als Gott die Spinne schuf, hat er nicht an Frauen mit Staubsaugern gedacht“, presste Tante Hildegard wütend zwischen den Lippen hervor.


  Im Laufe der Jahre hatte Tante Hildegard viel versucht. Sie war so überzeugt von der Nützlichkeit dieser Tierchen, dass sie meiner Mutter anbot, ihr eine Therapie gegen Arachnophobie zu bezahlen. Schließlich schlug sie meiner Mutter vor, den Spinnen Namen zu geben. Das sollte ihr die Angst vor den Viechern nehmen und eine persönliche Beziehung zu ihnen herstellen. Ich fand das reichlich bekloppt, aber dachte: Na ja, wer Staubsaugern Namen gibt, kann das sicher auch mit Spinnen. Doch meine Mutter sah sich nicht dazu in der Lage, weshalb sich Tante Hildegard um die Namen kümmern musste. Ihre Ermahnungen lauteten nun nicht mehr: „Die Spinne ist ein nützliches Insekt“, sondern: „Isabelle ist eine wertvolle Mitbewohnerin!“


  Doch meine Mutter ließ sich nicht weiter dadurch beeindrucken, sondern saugte weiter mit Rüdiger. Tante Hildegard versuchte es mit einer drastischen Darstellung des Spinnenexitus im Staubsauger. Sie schilderte genau, wie die Spinne plötzlich angesogen, aus der Mitte ihres Lebens gerissen wurde und dabei möglicherweise Nachkommen im Netz hinterließ. Dann folgte der Bericht, wie die arme Spinne erst durch das glatte Rohr sauste (hier stellte ich mir gern die Riesenrutsche im Spaßbad vor), dann durch den geriffelten Schlauch geschüttelt wurde, um schließlich mit tödlicher Geschwindigkeit auf das Sieb vor dem Staubbeutel zu prallen, zu zerplatzen und hilflos zu verbluten.


  Doch meine Mutter freute sich, dass der Spinnensaugertod so sicher war, und bedankte sich für die detaillierte Schilderung. Sie hatte nämlich manchmal Alpträume, eine Spinne käme aus dem Staubsauger gekrochen, um Rache zu nehmen. „Höchstens mit Krücken und Rollstuhl“, sagte Tante Hildegard und verübte fortan einige Anschläge auf Rüdiger und seine Nachfolger, woraufhin die Geräte nicht mehr angingen, das Kabel verschwand oder ein Tennisball im Rohr steckte. Einmal explodierte der Motor, und um ein Haar wäre meine Mutter aus dem Fenster gefallen.


  Im Nachhinein betrachtet, denke ich, war dies der Tag, der bei meiner Mutter den Schalter umlegte. Denn zu dieser Zeit fing sie an, die Teppichstangen auf der Treppe, ganz unabsichtlich, beim Saugen zu lösen. Einmal rutschte Tante Hildegard mit ihrem Po alle Stufen hinunter, und als sie unten angekommen war, fragte meine Mutter von oben: „Hoppala, hatten wir es ein bisschen eilig?“

  



  ***

  



  Die Stimmung im Haus verschlechterte sich so, dass auch der Nachbarsjunge Friedhelm nicht mehr zu Besuch kam. Damit nahmen die Spinnen im Haus weiter zu, denn wir hatten die nützlichen Tiere für unsere Spiele benutzt. Zum Beispiel für unser Spiel namens „Krieg und Frieden“. Krieg war meine Mutter, Frieden Tante Hildegard. Friedhelm, der sinnigerweise den Frieden spielte, versteckte die Spinnen in meinem Puppenhaus. Ich zählte bis hundert. Mein Kinderföhn in Form von Daisy Duck war meine Waffe. Wir sahen damals noch großzügig darüber hinweg, dass Daisy blies und nicht saugte. Zumindest bei den Spinnen war das Resultat dasselbe, nur dass sie nicht am Sieb des Beuteleingangs, sondern durch die Hitze zerplatzten. Friedhelm setzte zehn Spinnen ins Puppenhaus, und ich hatte vier Minuten, um sie zu finden. Gab es am Ende mehr Tote, hatte ich gewonnen, gab es mehr Lebende, war er der Gewinner. Die Spinnen gewannen indes nie, denn die Überlebenden hoben wir auf für die nächste Runde. Ich hatte manchmal den Verdacht, dass die Tiere Friedhelm doch ein wenig leidtaten. Denn einmal, meine Zeit war um und eine Spinne nur halbtot, erwischte ich ihn bei Wiederbelebungsmaßnahmen. Er versuchte ihr die weggeschmorten Beine wieder anzukleben.


  Trotz der schlechten Stimmung im Haus aßen wir jeden Abend gemeinsam. Das hatte mein Lehrer meiner Mutter nahegelegt, weil er fürchtete, ich würde sonst zu einer Soziopathin.


  Ich fürchte, in Wahrheit aßen wir nur deshalb gemeinsam, um sicherzustellen, dass nichts auf dem Tisch vergiftet war. Wie zwei Synchronschwimmerinnen aßen Tante Hildegard und meine Mutter gleichzeitig die erste Kartoffel, das erste Stück Fleisch, das erste Blatt Salat.


  Um mich bei Tisch wenigstens ein bisschen zu unterhalten, hatte ich mir ein Spiel ausgedacht, bei dem ich Punkte vergab. Zum Beispiel sagte ich: „Wusstet ihr, dass das Kopfbruststück einer Spinne neben einer Gruppe von ein bis vier Augenpaaren, je nach Spinnensorte, auch noch Kieferfühler, Kiefertaster und vier Beinpaare hat?“ Ich notierte das für Tante Hildegard als Punkt, denn meine Mutter verzog ihr Gesicht vor Ekel. Als ich hingegen berichtete, dass Spinnen ihren Kot in Form von kleinen weißen Kügelchen von der Decke in den Raum schießen und dass der Kot bei Durchfall eher an einen weißen durchsichtigen Faden erinnert, der von der Decke hängt, ging der Punkt an meine Mutter, in deren Gesicht sich große Genugtuung abzeichnete. Bei der Beschreibung der sogenannten Kiefertaster, die beinförmig sind und deren Endglied beim Männchen verdickt ist und Begattungsorgan heißt, gab ich beiden einen Punkt, denn ich erhielt von zwei Seiten je eine schmerzhafte Ohrfeige.


  Das hielt mich nicht davon ab, schon am nächsten Tag zu erklären, dass Spinnen räuberisch von Insekten und anderen Kleintieren leben, die sie mit ihrem Gift lähmen und dann aussaugen. Vogelspinnen fangen ihre Beute im Sprung, andere weben ein Fangnetz, das sie wie die Trichterspinnen am Boden oder wie die Radnetzspinnen frei in der Luft aufspannen, um in oder bei ihm auf Beute zu lauern. Tante Hildegard brach daraufhin in schallendes Gelächter aus, während meine Mutter mich Kuckuckskind nannte und am nächsten Tag staubsaugte, bis der arme Rüdiger quasi glühte.


  Ich erwähnte wenige Abende später, dass in Europa auf 4000 Quadratkilometern 1,5 Millionen Spinnen leben und dass daher die Wahrscheinlichkeit sehr hoch sei, im Umkreis von einem Meter wenigstens ein Exemplar zu finden. Rüdiger 5 fiel dieser Aussage zum Opfer und wurde durch Rüdiger 6 ersetzt, der mit Dampf und Desinfektionsmittel Wänden, Böden und Zimmerdecken zu Leibe rückte.


  Tante Hildegard sah sich das gelassen an und blieb genauso gelassen vor dem Fernseher sitzen, wann immer der charakteristische spitze Schrei meiner Mutter ertönte. Spinnen auf ihrem Bettlaken, Spinnen im Waschbecken, Spinnen im Schubfach mit der Unterwäsche – Tante Hildegards Rachefeldzug war subtil und ausdauernd, das muss ich ihr lassen. Und es schien ihr dann auch reichlich egal zu sein, dass ihre geliebten Spinnen solche Aktionen meistens nicht überlebten.


  Jahre vergingen, und irgendwann wusste ich nicht mehr, ob meine Mutter sich die Spinnen nur einbildete oder ob sie wirklich da waren. Ich war in der Pubertät und intensiv damit beschäftigt, Friedhelm ein zweites Mal zu erobern. Dabei muss es mir irgendwie entgangen sein, dass die Eskalationsspirale erbarmungslos weiterlief. Der Mensch gewöhnt sich einfach an alles. Ich fand es völlig normal, dass meine Mutter hin und wieder die Salatschüssel vom Tisch fegte, weil eine Spinne zwischen den Kräutern lauerte. Ich fand es auch nicht weiter bemerkenswert, dass es immer nach Desinfektionsmittel roch, dass Tante Hildegard oft unerklärlich stolperte und fast immer blaue Flecke hatte oder dass meine Mutter nachts laut aufschrie. Selbst die Menschen in den wenigen Häusern um uns herum hatten sich an die durchdringenden Schreie meiner Mutter gewöhnt.

  



  ***

  



  Eines Tages kam ich gut gelaunt nach Hause, um meiner Mutter und meiner Tante mitzuteilen, dass ich schwanger war: von Friedhelm. Er wollte mich eigentlich abservieren, nachdem wir uns gegenseitig entjungfert und noch so ein paar Sachen probiert hatten. Daraufhin hatte ich versucht, ihn mit einem anderen Jungen, dem reichen Rolf, eifersüchtig zu machen, aber das hatte nicht geklappt. Den schnappte sich nämlich meine Schulfreundin Saskia, die zwar nicht so ganz helle war, aber auf jeden Fall viel bauernschlauer als ich. Und ein bisschen hübscher. Also brauchte ich für Friedhelm neue Argumente. Meine Mutter hatte stets gesagt: „Wenn du nicht aussiehst wie ’ne Schüppe Asche, kannste einen Mann immer verführen, sogar einen Schwulen.“ Na ja, bei Friedhelm hatte es jedenfalls geklappt. Ich hatte bis zum dritten Monat gewartet, um ganz sicher zu sein.


  Doch als ich zu Hause ankam, standen Polizei und Leichenwagen vor der Tür. Tante Hildegard hatte es laut meiner Mutter mal wieder sehr eilig gehabt und war ganz dumm gestolpert: die Treppe hinunter. Zufällig war ausgerechnet in diesem Moment eine Nachbarin vorbeigekommen, um sich ein Ei auszuleihen, hatte die tote Hildegard und meine in Tränen aufgelöste Mutter vorgefunden und sofort Krankenwagen und Polizei alarmiert. Als ich ins Haus trat, hoben gerade zwei Männer den Sarg auf und trugen ihn an mir vorbei. Meine Mutter stand am unteren Treppenabsatz, unsere Blicke trafen sich, und ihrer sagte ganz eindeutig: Wage es nicht! Ich rannte an ihr vorbei in den ersten Stock, wo noch Rüdiger 7 links von der Treppe stand. Das Kabel verschwand rechts im Zimmer, wo sich die Steckdose befand. Allerdings  steckte es nicht in der Steckdose, sondern war mit einem Knoten um den Pfosten meines Bettes befestigt. Dieses Mal hatte meine Mutter ganz sichergehen wollen.


  Wir sprachen nicht darüber, nicht an diesem, nicht an einem anderen Tag. Nach der Beerdigung, als die wenigen Gäste verköstigt waren, räumten wir in der Küche auf. „Jetzt können wir endlich verkaufen“, sagte meine Mutter mit tiefer Befriedigung in der Stimme.


  „Wir?“, fragte ich leichthin zurück.


  „Ja, jetzt gehört dieses unselige Spinnenhaus halb dir und halb mir.“


  Das Testament meiner Großmutter besagte nämlich, dass das Haus stets zu gleichen Teilen zwischen ihren Nachkommen weiblichen Geschlechts aufgeteilt werden solle.


  „Ich erwarte eine Tochter“, sagte ich mit fester Stimme und streichelte über meinen kaum vorhandenen Bauch. „Und wir wollen nicht verkaufen.“


  Es genügte ein eiskalter Blick von ihr, und ich wusste, es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis auch ich über Rüdigers Kabel stolpern, auf einer Bananenschale ausrutschen oder in der eingeölten Badewanne lang hinschlagen würde. Ich musste handeln, und ich tat es umgehend. Dank meiner Kontakte hatte ich schon drei Wochen später alles, was ich benötigte. Die Nachbarn ließen sich auch in jener Nacht nicht von den Schreien aus unserem Haus stören. Als ich am nächsten Morgen ihre Zimmertür öffnete, um die Spinnen wieder einzusammeln, lag meine Mutter mit ganz weißen Haaren auf dem Bett, eine müde Vogelspinne zu ihren Füßen. Manche Träume werden eben doch wahr.


  Ein knappes Jahr später stand ich am unteren Rheinufer. Meine Tochter im Kinderwagen vor mir schlief tief und fest. Die kalte Luft hatte ihre Wangen gerötet, mein bayerischer Kinderarzt hatte sie als „pumperlg’sund“ bezeichnet. Seit dem Tod meiner Mutter gehörte das Haus uns beiden, und ich konnte wiederum nichts tun oder veranlassen, bis meine Tochter volljährig war. Schon lange war mir der Verdacht gekommen, dass meine Großmutter dieses Testament aufgesetzt hatte, um unsere Familie auszurotten, zumindest die weibliche Linie. Und ich überlegte einen kurzen Moment, ob ich dem Kinderwagen einen Schubs Richtung Rhein geben sollte …

  



  ***

  



  Natürlich habe ich es nicht getan. Stattdessen habe ich Friedhelm zur Ehe gedrängt, die allerdings nicht sonderlich lang hielt. Eines Tages war Friedhelm auf und davon, wollte noch mal das Leben genießen. Eigentlich kein Wunder, schließlich waren wir erst sechzehn Jahre alt. Friedhelm ging erst zum Bund und dann zu den Bullen. Nur zwei Jahre später tat mir der Notar meiner Großmutter den Gefallen und segnete völlig unerwartet das Zeitliche. Ich ließ die Unterlagen zum Thema Erbe verschwinden und verkaufte das unselige Haus. Dann ging ich in die Schweiz, steckte meine Tochter in eine Ganztagsschule und machte eine Ausbildung zur PTA. Auch wenn mein Lehrer mal gemeint hatte, aus mir würde nix – Pharmazie lag mir, da lernte ich was fürs Leben. Trotzdem ging es mit dem Rest des Lebens nicht so voran. Ich ging zwar in meiner Arbeit auf, und die Kunden in der Apotheke schätzten mich und meine guten Ratschläge, aber sonst? Friedhelm war noch immer mein erster und einziger Mann.


  Ich wusste, dass man mich in der Apotheke hinter meinem Rücken „Die Graue“ nannte. Männer wollten mir zwar an die Wäsche, wenigstens hin und wieder, na gut, gelegentlich, also eher selten. Ich schob es darauf, dass die auf eine Mama mit Kind keinen Nerv hatten. Also machte ich in der Abendschule heimlich das Abitur nach und studierte anschließend – ebenso heimlich – Pharmazie an einer Fernuni.


  Kapitel 2

  



  Mit Ende zwanzig allerdings ging erst einmal die Sonne auf, denn da lernte ich Jul kennen, einen französischen Pianisten, der fünfundzwanzig Jahre älter als ich und total von mir begeistert war. Meine Tochter Claudia, sowohl im Aussehen als auch im Geiste durch und durch Friedhelms Kind, quengelte schon lange, dass sie lieber bei ihrem Vater und seiner Frau leben wolle, einer biederen Grundschullehrerin, die zu allem Überfluss auch noch Vegetarierin war. Ich tat so, als würde ich endlich nachgeben, und sie zog mit ihren dreizehn Jahren in den Spießerhaushalt ihres Vaters, der mittlerweile in der Düsseldorfer Altstadtwache tätig war.


  Jul also, dieser wunderbare Pianist, war so begeistert von mir, dass er mich auf der Stelle heiratete und mit in sein altes Haus im Gebirge nahm. Zu Anfang begleitete ich ihn auf seinen Konzertreisen, genoss es, neben ihm im Rampenlicht zu stehen. Doch schon nach wenigen Monaten fragte Jul immer seltener, ob ich ihn begleiten wolle. Nach dem ersten Jahr fragte er gar nicht mehr. Im zweiten Jahr reiste ich ihm einmal hinterher und vergaß nie seinen erschreckten Blick, als ich im Hotel in Rom an der Rezeption auftauchte. Er hielt mir vor allen Leuten eine Standpauke über das Leben eines Musikers, sein Bedürfnis nach Konzentration, die er nur erlange, wenn er ganz bei sich selbst sei. Mit diesen Worten geleitete er mich zum Ausgang, setzte mich in ein Taxi, drückte mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und drohte: „Tu das nie wieder! Ich hoffe, du lernst davon!“ Dem Fahrer sagte er, dass er mich zum Flughafen zurückbringen solle, und schlug wütend die Autotür zu.


  Ich reiste zurück in unser Dorf und hielt mich aufrecht, weil ich mir sagte, ich bin schließlich die Ehefrau des berühmten Pianisten. Dort freundete ich mich mit ein paar Frauen an, Juliette, Sandrine, Christine, Bernadette und Thérèse. Es dauerte ein weiteres Jahr, bis ich durchschaut hatte, warum sie meine Freundschaft gesucht hatten. Danach hielt ich es noch eine Weile aus, aber schon bald reifte in mir ein teuflischer Plan …

  



  ***

  



  „Wir haben uns hier versammelt, um Mathieu Reno die letzte Ehre zu erweisen ...“ Schwitzend standen wir am Grab von Thérèses Mann. Eine Beerdigung bei 37 Grad im Schatten war eigentlich unzumutbar. Einen Moment glaubte ich, den Verwesungsgeruch der Leiche wahrzunehmen, und stellte mir vor, wie Mathieu in seinem schwarzen Sarg vor sich hin köchelte wie ein Pot-au-feu und wie sich sein Fleisch erst hellrosa, schließlich bräunlich färbte. Thérèse schluchzte, stützte sich auf Sandrine und wischte mit einem vom Staub grauen Taschentuch das Gemisch aus Tränen und Schweiß aus ihrem geröteten Gesicht. Ich fing ihren Blick auf und legte in meine Miene so viel verständnisvolle Wärme, wie es mir unter diesen Umständen nur möglich war. Die anderen konnten sich kaum auf die Worte des Pfarrers konzentrieren und starrten immer wieder hoch zu den Berggipfeln, wo sich seit Tagen Gewitterwolken türmten. Doch der Regen wollte dieses Tal im französischen Jura einfach nicht von dieser betäubenden Hitze erlösen, die uns die Kleider an den heißen Körper klebte. Unter dem anhaltenden Gebrabbel des Pfarrers fiel raschelnd die erste Schaufel trockene Erde auf den Sarg, als würde das „Asche zu Asche und Staub zu Staub“ allzu wörtlich genommen.


  Ich nestelte an meinem Kleid aus dunkelgrauer dicker Baumwolle. „La grise“, die Graue, hatten sie mich auch hier schnell getauft, als ich mit Jul ins Dorf kam. Tatsächlich hatte ich schon früh graue Strähnen und war mit fünfunddreißig fast weiß. Jedes Kleid wirkte an mir wie der Apothekerkittel, den ich in Zürich getragen hatte, als Jul mich kennenlernte und sich in mich verliebte. „Ich habe sie in einer romantischen Anwandlung zur Frau genommen“, hatte er gerne in Gesellschaft und mit mathematischer Genauigkeit nach dem zehnten Kir Pêche gegrölt.


  Nun lag Jul schon seit einer Woche in der trockenen, staubigen Erde, kaum zehn Meter von dem Loch entfernt, in dem wir gerade Mathieu zur letzten Ruhe betteten. Wie weit mochten sich die Würmer bereits in Juls altes Fleisch gebohrt haben?


  „Sechzig ist doch kein Alter“, hatte der Arzt kopfschüttelnd gesagt, und ich hatte an meine Großmutter denken müssen, die mit Ende fünfzig so dumm die Treppe hinuntergefallen war. An jenem Tag hatte Jul über Übelkeit geklagt, und weil das Telefon nicht funktionierte, hatte er mich gebeten, nein, mir befohlen, zum Arzt zu laufen. Sonst traute er meinen Fähigkeiten als gründlich ausgebildeter Apothekerin, aber diesmal spürten wir beide, dass etwas anders war. Obwohl ich nur kurz fort war, hatte Jul es geschafft zu sterben, und das mit so viel Schwung, dass es mich fast den ganzen Nachmittag kostete, den Abdruck der Klaviertastatur aus seiner Stirn zu massieren.


  Am Tag seiner Beerdigung hatten neben anderen Dorfbewohnern auch Juliette, Sandrine, Christine, Bernadette und Thérèse am Grab gestanden und herzzerreißend geweint. Sie hatten meine Schulter gedrückt und mir eine nach der anderen ohne jede Verlegenheit in die Augen geschaut. Das hatte mich noch mehr aus der Fassung gebracht als Juls Tod. Ich hatte einen Lachkrampf unterdrückt, weil ich ahnte, dass ihr einziges Bedauern den Umstand betraf, dass mein Mann sie jetzt nicht mehr mit seinen feinen Pianistenhänden würde verführen können.


  In den wenigen Jahren, die wir hier gelebt hatten, waren sie oft auf ihre Kosten gekommen. Dass ich fünfundzwanzig Jahre jünger als mein Mann war, hatte ich seinerzeit als Garantie gesehen, dass er weder fremdgehen noch mich verlassen würde. Dennoch hatte ich der subtilen Erotik der fünfzehn Jahre älteren Damen Juliette, Sandrine, Christine, Bernadette und Thérèse, die ich bei mir die fünf Fünfziger nannte, nichts entgegenzusetzen gehabt.


  Juls Flügel stand im ehemaligen Weinkeller unseres Hauses, denn dort war die Akustik besonders gut. Drei Mal am Tag hatte er sich für drei Stunden dorthin begeben, hatte die alte schwere Holztür hinter sich zugezogen und gespielt. Mir war in diesen Zeiten der Weinkeller verboten. Trotzdem konnte ich ihn überall im Haus spielen hören. Deshalb weiß ich auch so genau, wie es klingt, wenn ein nackter Arsch auf der Klaviatur landet. Im Laufe der Jahre bildete ich mir sogar ein, den etwas breiteren und mürberen Hintern von Juliette von dem kleinen spitzen Po Thérèses, dem weichen Gesäß von Sandrine und den vom Reiten gestählten Backen von Bernadette und Christine unterscheiden zu können. Weil Jul so potent war, wie man es Picasso bis ins hohe Alter nachsagte, hatte ich mich nie beklagt. Die fünf Fünfziger waren das Vorspiel gewesen und ich der Hauptgang, der naturgemäß etwas länger brauchte. Mich hatte vielmehr das über die Jahre anhaltende Unverständnis des Dorfes geschmerzt, wie so ein brillanter Musiker und gutaussehender Mann mit einer grauen Maus wie mir zusammenleben konnte. Zu Anfang hatte ich wollüstig und vor allem laut gestöhnt, wenn wir beim Hauptgang angekommen waren, um das ganze Dorf wissen zu lassen, dass die graue Maus ein ausgefülltes Sexleben hatte. Als ich jedoch feststellen musste, dass es lediglich Jul Bewunderung einbrachte und niemand darüber nachsann, wer da so hingebungsvoll der körperlichen Begierde Tribut zollte, hatte ich es unterlassen. Manchmal dachte ich, dass ich die fünf Damen damit erst recht auf Juls Spur gehetzt hatte.

  



  ***

  



  Nach der Beerdigung meines Mannes war ich nach Hause zurückgekehrt und hatte umgehend mit Packen begonnen. Nichts hielt mich in diesem kleinen Dorf im französischen Jura, das so vergessen war, dass nicht einmal Touristen ihren Weg hierher fanden und die französische Telefongesellschaft noch keine Funkmasten für Mobiltelefone aufgebaut hatte. Beim Zusammensuchen meiner Habe war mir allerhand alter Kram in die Hände gefallen, darunter mein kleiner Apothekerkoffer und meine Fachbücher. In diesem Augenblick war die Wut über die Schmach der Jahre und die Bitterkeit der ewigen zweiten Wahl aus mir herausgebrochen. Wusste ich doch zu genau, dass Jul seinen Appetit, den er sich bei Juliette, Sandrine, Christine, Bernadette oder Thérèse holte, nur selten ganz an ihnen stillen konnte und sich nur deshalb an mir schadlos hielt. Eine bessere Kondition der fünf Fünfziger hätte sehr wahrscheinlich dazu geführt, dass ich verhungert wäre. Aber ihre Kondition war eben nicht so gut, und deshalb wusste ich nicht nur, wie ihre Hinterteile auf Klaviatur klangen, sondern auch, wie sie rochen.


  Ich überlegte es mir anders und beschloss, noch ein paar Tage zu bleiben. Ich packte meine Zahnbürste wieder aus und ging in den kleinen Garten, der hinter der Küche lag. Mein Kräuterbeet war vertrocknet, nur die Rizinuspflanze zeigte ihre lüsternen Samenkapseln.


  Ich holte meinen Apothekerkoffer und machte aus der gemütlichen Wohnküche eine noch viel gemütlichere Pillen- und Salbenküche. Wie oft hatten die fünf Fünfziger die Rizinuspflanze, die hier nicht heimisch war, in unserem Garten bewundert. Die länglichen auberginefarbenen Blätter, die einen Handteller formten, die weiblichen roten Blüten und darunter die männlichen mit ihren gelben Staubgefäßen machten die Pflanze zu einem Blickfang. Ich hatte der einen oder anderen manchmal ein paar Samen, die in einer stacheligen Kapsel heranwachsen, in die Hände gelegt. Natürlich konnte man daraus Öl gewinnen, aber auch noch etwas ganz anderes. Schon während meines Pharmaziestudiums hatte ich mich oft gewundert, warum Menschen einander so hässlich mit Messern und Pistolen umbrachten oder sogar selbst Hand anlegten und ihr Opfer erwürgten, wo es doch so etwas durchweg Elegantes gab wie Giftmorde?


  Ich blätterte mich durch die logarithmischen Skalen, die die toxische Wirkung der verschiedenen Stoffe bildhaft darstellten, bis ich die Seite gefunden hatte, die ich suchte: Biotoxine. Arsen oder Zyanid waren wirklich etwas für Anfänger oder solche, die keinen Spaß daran hatten, sich in die Materie einzuarbeiten. Erst hatte ich daran gedacht, die fünf Fünfziger zu vergiften. Aber dann war mir gerade noch rechtzeitig eingefallen, dass das nur sinnvoll gewesen wäre, wenn ich im Dorf hätte bleiben wollen, um Genuss an den hinterbliebenen Männern zu finden. Nein, die fünf Fünfziger sollten mein Witwenschicksal mit mir teilen, schließlich hatten wir die letzten Jahre auch meinen Mann geteilt. In guten wie in schlechten Zeiten hieß es doch, oder?


  Innerhalb eines Nachmittags trocknete ich die Samen. Einen Teil zerrieb ich und verschloss das Pulver in einer Kapsel aus einer eigens hergestellten Gelatine, die den Magensäften standhielt und sich erst im Dünndarm auflöste. Die Kapsel verabreichte ich Thérèses Mann Mathieu in einer kleinen Tarte, als ich ihn zum Kaffee bat, um gemeinsam mit ihm die Papiere meines Mannes zu sichten. Aus einem weiteren Teil der Samen erstellte ich eine Halskette, die der afrikanischen Kette von Jul täuschend ähnlich war. Sandrines Mann hatte sie sehr gefallen, und als er kam, um mir beim Tragen der schweren Koffer zu helfen, erhielt er die Kette als Geschenk. Juls goldene Uhr bekam eine neue Legierung – extra für Juliettes Mann, der sich um meine Heizung kümmerte und sich schon immer eine Cartier-Uhr gewünscht hatte. Ein paar gemahlene Samenkörner rührte ich in die Wärmesalbe, die ich Bernadettes Mann schenkte, der so oft mit Hexenschuss zu tun hatte und meine Salbe liebte. Um ihn war es ein wenig schade, denn er war der Einzige gewesen, der mir gelegentlich das Gefühl gab, auch für andere Männer interessant zu sein. Für Christines Mann bastelte ich ein kleines Metallkügelchen. Er ließ sich gerne von mir schröpfen, und bei der nächsten Anwendung jagte ich ihm die unscheinbare Kugel unter die Haut. Jeden Tag hatte ich einen der fünf Ehemänner zu mir bestellt.


  Thérèses Mann war zu früh gestorben, denn ich hatte seinen Tod erst für den Tag nach meiner Abreise berechnet. Mathieu war zwar wie geplant zwei Tage nach dem Besuch bei mir erkrankt, und das vorbildlich: Schwindel, Übelkeit, schließlich unerklärbare Ohnmachten. Er hatte dann aber nur drei Tage zum Sterben gebraucht. Vielleicht war das gar nicht so schlecht, denn als der Arzt gerade anfing zu grübeln, ob er ihn nicht lieber in ein Hospital bringen sollte, versagten Mathieu vorschriftsmäßig die Nieren. Juliettes und Sandrines Männer würden in zehn Tagen so weit sein, Christines Mann vielleicht schon in drei und Bernadettes Liebling nach dem nächsten Hexenschuss, der bestimmt nicht lange auf sich warten lassen würde.

  



  ***

  



  Jetzt war es an mir, die Schaufel zu nehmen und Mathieu einen letzten Gruß mit auf seine letzte Reise zu geben. Die trockene Erde rieselte auf den Sarg wie Puderzucker auf einen Kuchen. In diesem Moment klatschte ein dicker Tropfen vor mir in den Staub, und ich sah erleichtert zu den Wolken hoch, die sich endlich auf unser Tal zubewegten.


  Mein Blick glitt weiter zu Sandrines Mann. Er schwitzte stark und ahnte nicht, dass er mit seinem Schweiß kontinuierlich das Gift aus den Samenkapseln seiner Halskette löste. Als hätte er meine Augen auf seinem Hals gefühlt, strich er sich mit der Hand über den Nacken. Juliettes Mann kratzte seine Haut unter der goldenen Uhr.


  „Denn dein ist die Macht und die Herrlichkeit, in Ewigkeit, Amen“, endete der Pfarrer. Flüsternd fügte ich hinzu: „Und süß ist die Rache, wenn sie mein ist.“


  Kapitel 3

  



  Ich bin dann ins Rheinland zurück, wo hätte ich auch sonst hingehen sollen? Meine Tochter studierte bereits. Sie hatte sich für Sozialpädagogik entschieden, denn sie wollte wie ihr Vater auf der Straße arbeiten. Wobei aus Friedhelm ja wirklich etwas geworden war, manche Männer werden eben erst ab vierzig richtig interessant. Er schien allerdings schon etliche sexfreie Ehejahre hinter sich zu haben. „Bei solchen Männern“, hatte meine Mutter gern doziert, „hast du leichtes Spiel. Sie sind gut erzogen, weil von der Ehefrau domestiziert, ausgehungert und im Bett nicht so anspruchsvoll.“


  Also färbte ich mir die Haare, erneuerte meine Garderobe und begann eine Affäre mit dem Vater meiner Tochter. Ich verführte ihn, indem ich ihm seine Lieblingswurst kaufte, auf seiner Dienststelle auftauchte und dafür sorgte, dass seine Kollegen meinen Hüftschwung bemerkten. Ich wusste noch aus unserer Jugendzeit, was Friedhelm im Bett gern mochte, und flüsterte es ihm ins Ohr, während er genüsslich in die Fleischwurst biss. Dann bat ich ihn um Hilfe bei kleinen Reparaturen in meinem Haushalt und erwartete ihn im seidenen Morgenmantel mit Reizwäsche darunter. Wir hatten wirklich unseren Spaß miteinander. Trotzdem dauerte die Affäre nicht lange. Als seine Frau dahinterkam, drückte sie nämlich schnell ein paar Knöpfe bei Friedhelm und rechnete ihm vor, was es ihn kosten würde, wenn er sie zu meinen Gunsten verlasse.


  Daraufhin suchte ich mir einen anderen. Einen Russen diesmal, genauer gesagt einen Russlanddeutschen. Der heiratete mich, damit er hierbleiben konnte. Eines Tages war auch er plötzlich weg. Ich bezog noch eine Weile seine Sozialhilfe für Spätaussiedler und machte dies und das, denn die deutschen Apotheken wollten mich nicht. Hin und wieder wanzte ich mich an Friedhelm ran, aber das klappte nicht, der lief in der Spur seiner Ehefrau. Also vergingen wieder ein paar Jahre, in denen ich mich so schlecht und recht durchschlug, wie es nur im Rheinland geht.


  An einem schrecklich heißen Tag Ende August, an dem ich zu Hause saß und mich durchs Nachmittagsprogramm zappte, weil es draußen einfach nicht auszuhalten war, klingelte mein Telefon.


  „Trulla“, zischte meine alte Freundin Saskia in einem Ton, dass mir fast das Telefon aus der Hand fiel, „du musst sofort kommen, Rolf stirbt!“ Sie schnappte hörbar nach Luft und zischte ein zweites Mal: „Trulla, du musst sofort kommen, er stirbt!“


  Wie ferngesteuert griff ich nach meiner Handtasche, glitt in die Schuhe und hatte die Türklinke schon in der Hand, als mir der kluge Einwand einfiel: „Warum rufst du keinen Arzt?“


  „Das will er nicht. Ich erzähl dir alles, wenn du hier bist. Mach schnell, ich schaffe das nicht allein.“ Und schon hatte sie aufgelegt.


  Ich warf die Wohnungstür hinter mir zu und lief die Treppe hinunter. Nachdenken würde ich im Auto.

  



  ***

  



  Mein Wagen parkte vor der Polizeistation Heinrich-Heine-Allee. Dort hatte ich mal geputzt, deshalb verfüge ich über den sichersten Parkplatz in ganz Düsseldorf. Ich schloss mein kleines schmuckes rotes Auto auf, entfernte mit einem routinierten Griff die grüne Plastikkarte, die mich für Polizeiinterne als SEK-Mitglied im Einsatz auswies – nur deshalb konnte ich hier parken –, schob die Plastikkarte ins Handschuhfach und nahm für Front- und Heckscheibe die gefälschten Apothekerschilder mit dem Aufdruck: „Eiliger Medikamententransport“ heraus. Das würde mir erlauben, den Berufsverkehr etwas zügiger zu passieren.


  Ich habe ein ganzes Sortiment an Fälschungen, darunter ein Arztschild, das es mir ermöglicht, mein Auto auf Bürgersteigen, im eingeschränkten Halteverbot oder in normalen Parkbuchten abzustellen – selbstverständlich ohne Ticket. Das ist sehr nützlich, wenn ich in der Stadt unterwegs bin. Außerdem besitze ich diverse Presseausweise, einsetzbar für kostenlose Kino-, Theater- und Museumsbesuche, und eine russische Krankenversicherungskarte, über die ich alles abwickele, was die deutsche Krankenversicherung heutzutage nicht mehr zahlt. Auf meiner Steuerkarte stehen neben meiner Tochter noch drei Kinder, die ich nicht habe, und ebenjener Russlanddeutsche ohne Einkommen, der … Am liebsten arbeite ich, seit ich aus der Schweiz zurück bin, in Ämtern. Ich klaue nicht, nein, ich gucke, was es gibt, leih mir die nützlichen Ausweise, kopiere sie und bring sie entweder zurück oder schicke sie anonym ins Fundbüro. Man weiß nie, wozu sie einem mal nützlich werden können.


  Auf dem Südring staute sich wie erwartet der Verkehr. Mit Lichthupe und kontinuierlich auf meine Schilder „Eiliger Medikamententransport“ zeigend, schlängelte ich mich über den Standstreifen in Richtung Neuss. Hoppla, wenige Autos vor mir stand die Polizei. Ich fädelte mich rasch ein und zog die Schilder aus den Fenstern. Polizisten geben sich manchmal nicht mit meinen Fälschungen zufrieden und wollen meinen Ausweis sehen. Das war mir zwar erst einmal passiert, und Friedhelm hatte mir damals aus der Patsche geholfen, aber darauf verlassen wollte ich mich nicht.


  Saskia und ebenjener Rolf, mit dem ich damals Friedhelm eifersüchtig machen wollte, lebten in der Nähe von Neuss auf einem uralten Gutshof, den sich Rolfs Vorfahren inmitten der rheinländischen Tiefebene gesichert hatten. Ich mag ja den Niederrhein und vertrete die Meinung meiner Krefelder Omma, dass Niederrheiner einfach mehr Horizont haben als die Menschen aus den Bergen – und dazu zählte für meine Omma bereits das Bergische Land –, denn Bergmenschen kommen mit den weiten Horizonten des Niederrheins einfach nicht klar. „Wie soll ein Bergmensch auch Horizonte entwickeln?“, pflegte meine Omma zu sagen. „Die wachen morgens auf, und das Erste, was sie tun, ist, dass sie vor einen Berg glotzen. Und das tun sie, bis sie abends wieder ins Bett gehen.“ Was sie damit meinte, hatte ich spätestens in dem kleinen Dorf im französischen Jura begriffen.


  „Rolf stirbt“, hatte Saskia gesagt.


  Wieso starb der auf einmal?


  Die hätten doch schon fast auf dem Weg nach Mallorca sein müssen. Seit zwanzig Jahren verbrachten die beiden jeden September auf ihrer Finca. Die Reise war sicher schon geplant, die Flüge gebucht, es war ja bald September …


  Rolf stirbt. Aber mit Mitte vierzig stirbt man doch nicht so einfach, oder?


  Saskia war eine alte Freundin, aber wir hatten uns in den letzten Jahren nur selten gesehen, sonst hätte ich ja mitbekommen, dass Rolf schwerkrank war. Anders konnte ich mir, bei 38 Grad auf der Willy-Brandt-Brücke in einer Vollsperrung stehend, nicht erklären, warum Rolf keinen Arzt wollte.


  Ich stellte mir vor, dass er die letzten Monate vergeblich gegen eine schreckliche Krankheit gekämpft und sich auf eigene Verantwortung aus dem Krankenhaus entlassen hatte, um ohne lebensverlängernde Maßnahmen in Ruhe zu sterben. Das klang dramatisch, und ich, die Freundin aus Schultagen, der Saskia immer vertraut hatte, eilte an das Sterbebett. Diese Geschichte gefiel mir so gut, dass ich die Klimaanlage meines Autos abschaltete, um mich körperlich in die richtige Verfassung zu bringen.


  Saskia hatte es wirklich gut angetroffen mit Rolf, besser als ich mit Friedhelm. Schon in der Schule hatten wir ihn aufgrund seines Reichtums Rolf Royce genannt. Saskia schaffte damals das Abi nur mit Abschreiben, und Rolf Royce – na ja, sein Papa hatte der Schule auf den Punkt genau eine neue Turnhalle gestiftet.


  Mich hatte das seinerzeit maßlos geärgert. „Jeder nach seiner Façon“, hatte meine Schrebergartenomma gesagt. „Die ganz Langweiligen lernen, manch einer besticht, andere erpressen, einige schreiben ab. Du siehst, Trulla, der liebe Gott hat auch die Möglichkeiten, durch die Schule zu kommen, äußerst bunt und vielfältig gestaltet.“ Doch um dem Tod von der Schippe zu springen, wie sah es da mit dem bunten Potpourri der göttlichen Möglichkeiten aus?


  Der Schweiß lief mir mittlerweile in Strömen herab. Ich kämpfte mit mir, wie lange ich es noch im Auto aushalten würde. Es war wie in der Sauna. Ich blickte in den Rückspiegel. Mein Gesicht war puterrot, die Wimperntusche lief in feinen Rinnsalen über meine Wangen, die kurzen blond gefärbten Haare klebten am Kopf. Als ich wenig später wieder in den Rückspiegel sah und meine Haare gründlich raufte, zeigte mir der Typ im Auto hinter mir den Vogel. Ich wartete noch einen Moment.


  Dann entschied ich mich für den Probelauf der Szene „Freundin eilt an das Sterbebett des Ehemannes der besten Freundin“. Ich atmete noch einmal tief durch. Jetzt, dachte ich, sprang aus dem Auto, rannte zur Polizei, fuchtelte mit den Armen und wischte mit dem Handrücken meine schwarzen Tränen weg. Dabei stieß ich immer wieder die Worte: „Freundin – Hilfe – Tod – letzter Augenblick, ihn lebend zu sehen“ hervor und fiel schließlich auf die Knie. Kurz darauf winkte ich dem Typen hinter mir lässig zu und fuhr mit Trauermiene und Vollgas an der Polizei vorbei. So weit, so gut.


  Rolf stirbt, wiederholte ich und horchte in mich hinein, ob ich irgendwo ein Gefühl der Trauer auftreiben konnte. Vorläufig nicht, gestand ich mir ein und ging vom Gas.


  Stattdessen fragte ich mich, was Saskia wohl mit dem bereits gebuchten Flug nach Mallorca vorhatte. Heutzutage waren ja Umbuchungen oder eine Namensänderung der Mitreisenden kein Problem mehr und oft günstiger als Stornierungen.


  Saskia würde eine Reise sicher guttun, mediterranes Ambiente für eine trauernde Witwe schien mir äußerst passend. Ich sah sie bereits vor mir, in dramatisches Schwarz gekleidet.


  Wann genau hatten Saskia und ich uns eigentlich zuletzt gesehen? Richtig, vor gut zwei Jahren in der Altstadt, da waren wir uns zufällig an einem Nachmittag in die Arme gelaufen und hatten beide keine Pläne für den Rest des Tages gehabt. Der Abend hatte mit dem einzigen Blackout in meinem Leben geendet. Hinterher wusste ich nur noch, dass wir in einer der ganz schlimmen Kneipen gelandet waren, wo freitags und samstags ab Mitternacht selbst die rudimentärsten Flirtregeln nicht mehr beachtet werden und man mit ganz einfachem Vokabular auskommt. Saskia hatte mir erzählt, Rolf habe eine Geliebte, so eine Feurige aus Südamerika. Der gute alte Rolf Royce, das hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Nach diesem Abend in der Altstadt war der Kontakt irgendwie wieder abgebrochen.


  Bevor es Saskia gab, damals in der Schule, hatten Rolf und ich in der Pause mal gefummelt, und am Ende hatte er gesagt: „Du schmeckst nicht gut.“ Als hätte ich mir tagelang die Zähne nicht geputzt. Das würde ich nie vergessen.


  Und jetzt lag Rolf Royce im Sterben.


  Ich fuhr den Hügel zum Gutshof hoch und parkte vor der Treppe. Saskia erwartete mich schon in der Tür.


  „Wie geht es ihm?“, fragte ich mit gedämpfter Stimme und dem Gefühl, einem ehemaligen Beinahe-Liebhaber in der letzten Stunde beizustehen.


  „Leider immer noch zu gut“, sagte Saskia trocken. „Komm mit.“


  Sie zog mich energisch die Treppe hinauf und durch den hellen Flur. Mit dem Fuß trat sie die Schlafzimmertür auf und blieb vor dem großen, schweren Bett stehen.


  Ich muss zugeben, es verschlug mir einen Moment die Sprache. Kaum noch bei Bewusstsein und mit teuren Seidenschals an die aufwendig gedrechselten Bettpfosten gebunden, lag Rolf da und kämpfte mit letzter Kraft um sein Leben.


  „Du musst ihn festhalten, er kann sich trotz der Fesseln immer noch zu gut bewegen. Mir sind schon drei Nadeln abgebrochen.“


  „Nadeln?“


  „Ja, das Insulin. Ich dachte, er hat genug gekriegt, um abzutreten, aber nein, er ist wieder wach geworden. Und morgen kommt die Haushälterin aus dem Urlaub wieder, bis dahin muss er hin sein.“


  „Aber Saskia, wie willst du seinen Tod und die Spuren von den Fesseln und das alles der Polizei erklären?“


  „Gar nicht“, sagte sie knapp. „Offiziell ist er gestern nach Südamerika geflogen, und im alten Gewölbekeller warten eine große neue Gefriertruhe, eine schicke Kettensäge und ein paar Säurefässer auf ihn. So wie du es mir in unserer Kneipennacht in der Altstadt erzählt hast. Schön in kleinen Portionen in die Säure. Na, komm schon, tu nicht so, dein Russe ist nicht verschollen, wie alle glauben.“


  Ich schluckte. Nun verstand ich die Sache mit der südamerikanischen Geliebten. Rolf hatte Saskia also tatsächlich verlassen wollen. Ich sah zu Rolf Royce hinüber, der nicht sprechen konnte, weil ein Knebel seinen Mund verstopfte. Er versuchte hektisch, mir mit den Blicken irgendetwas zu sagen.


  Saskia zog eine Insulinspritze auf, von der ich annahm, dass die Menge auch einen Ochsen ins Jenseits befördern würde. Ich kletterte aufs Bett und setzte mich rittlings auf Rolf, um ihn mit meinem Gewicht bewegungsunfähig zu machen.


  Ein Wohlgefühl überkam mich. Jeder kennt dieses großartige Gefühl, wenn man jemand anderem selbstlos etwas gönnen kann. „Freut mich für dich“, sagt man gemeinhin oder: „Glückwunsch!“


  Aber wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich zugeben, dass mir ein: „Och nee, das tut mir jetzt aber wirklich leid“ viel flüssiger über die Lippen kommt, wann immer einer meiner Freunde, Bekannten oder ein Familienmitglied scheitert. Schadenfreude eben.


  In diesem Moment, als ich auf Rolf saß, hatte ich beide Gefühle gleichzeitig: das selbstlose Gönnen und die Schadenfreude.


  Während Saskia wenige Zentimeter rechts vom Bauchnabel die Spritze ins Fleisch jagte, fragte ich sie ganz nebenbei: „Sag mal, was machst du denn jetzt mit dem zweiten Flugticket nach Mallorca?“


  Kapitel 4

  



  Eigentlich hatten Saskia und ich geplant, zwei Wochen später zusammen auf die Insel zu fahren. Doch gerade als ich mit meinen gepackten Koffern bei mir zur Tür raus wollte, stand da meine Tochter Claudia. Sie hatte verweinte Augen, irgendein Knut hatte sie nach vielen Jahren – mir war es wie Monate vorgekommen – wegen einer anderen verlassen.


  „War sie jünger?“


  Nein, war sie nicht und auch keine Südamerikanerin. Das Kind brauchte Urlaub und vor allem einen guten Fraueneinfluss. Da Töchter auf Mütter nicht gern hören, überkam mich einer meiner ganz seltenen Momente von Selbstlosigkeit meinem Kind gegenüber. Ich rief Saskia an, die sofort einverstanden war, meiner gerade von einem Schwein verlassenen Tochter den Rücken zu stärken, und drückte Claudia mein Flugticket in die Hand.


  Für mich plätscherte also der Sommer in Düsseldorf so dahin. Ab und zu kam eine E-Mail mit Fotos der beiden, und mich durchfuhr schon manchmal ein Gefühl von Neid. Mit jeder neuen Nachricht wurde die Haut der beiden brauner und das Haar heller, und immer wieder waren leckere Männerkörper im Hintergrund zu sehen. Aber ich versuchte mich damit zu trösten, dass ich immerhin meiner Tochter etwas richtig Gutes getan hatte. Da musste man als Mutter eben auch mal zurückstecken. 


  Zum Glück hatte ich seit meiner Rückkehr aus der Schweiz viele neue Kontakte in Düsseldorf geknüpft. Im Haus, in dem ich lebte, gab es gleich mehrere nette Nachbarinnen. Mit Edda war ich inzwischen richtig gut befreundet. Wir trafen uns gelegentlich zum Fernsehabend und tauschten uns über Gott und die Welt aus. Dagegen war Frau Schulz, die verwitwet war und ursprünglich aus dem Märkischen kam, mir gegenüber noch etwas schüchtern. Trotzdem kam sie gern mal auf einen Kaffee vorbei.


  Eines Abends saßen Edda und ich mal wieder vor der Glotze, tranken Piccolöchen und schnabulierten ein paar After Eight. Plötzlich meinte Edda, ob wir nicht doch wieder auf unseren Campingplatz fahren sollten. Seit ein paar Jahren machten wir jeden Sommer eine Woche Weiberurlaub auf einem Zeltplatz bei Xanten. Letztes Jahr waren uns die Volksaufpasser da aber so dermaßen auf die Nerven gegangen, dass wir eigentlich beschlossen hatten, nicht mehr hinzufahren.


  Ich durchforstete kurz das Internet nach Last–Minute-Angeboten, aber es war nichts Rechtes dabei. Alles zu teuer oder zu weit weg. Deshalb ließ ich mich von Edda überzeugen und dachte, nach der dramatischen Geschichte mit Saskia war der Campingplatz bei Xanten vielleicht genau das Richtige. Friedliche Menschen, die höchstens Ratten mit Gift bekämpften, die mit einem Abend am Grill und ein paar Bierchen glücklich waren, die man befriedigen konnte, wenn man genauso einparkte, wie und wo sie sich das wünschten, ein paar peinliche Kegelschwestern, die Canasta spielten und sich schmutzige Witze erzählten – kurzum, die heile deutsche Welt mit einem geistigen Niveau, das so ganz haarscharf unter dem liegt, was wir gern Bildungsbürgertum nennen. Diese heile und sehr überschaubare Welt schien mir perfekt für meine gestresste Seele, denn so hin und wieder erschien mir Rolf doch in meinen Träumen.


  Wir packten also ein und fuhren gut gelaunt los, denn das Azorenhoch sollte noch eine Woche stabil über Westdeutschland liegen bleiben. Auch der Campingplatz war wunderbar. Es gibt am Niederrhein nicht so richtig viel zu gucken, es sei denn, die Römer waren da, wie in Köln oder auch hier in Xanten. Xanten hat aus dem Besuch der Jungs aus Italien den Römerpark gemacht. Immerhin war hier mal die Ostgrenze des römischen Imperiums. Der alte Hafentempel hatte tatsächlich was Imposantes, aber es wird mir immer ein Rätsel bleiben, warum die Leute im Park stehen und ein paar Steine hinter Gittern anstarren wie sonst Tiere im Zoo.


  Wir waren genau einmal hingegangen und hatten Schlange, nein, ich muss sagen Schlangen gestanden. Erst für den Eintritt, dann für die Sehenswürdigkeiten. Seitdem redeten Edda und ich immer wieder über das Wesen und den Umgang mit solchen Schlangen. Ein Thema, das ähnlich ergiebig ist wie das Wetter oder die Lottozahlen. Während ich die Schlange als persönlichen Angriff auf meine Freiheit als Bürgerin werte, zitiert Edda gern den Satz: „Du stehst nicht in der Schlange, du bist die Schlange.“ Was aber längst nicht heißt, dass sie gern und freiwillig Schlange stehen würde.


  Jedes Jahr losten wir aus, wer fürs Schlangestehen zuständig war und wer fürs Kochen. Edda hatte dieses Jahr gewonnen. Zumindest in meinen Augen. So stand ich Schlange an der Anmeldung, für die Zuweisung des Stellplatzes, für den Gasanschluss und für den Wasseranschluss. Der freie Blick auf den gemächlich dahinfließenden Rhein hatte seinen Preis.


  Das Schlangestehen kostete so viel Zeit, dass ich den Blick auf den Rhein schon leid war, bevor der erste Tag rum war. Um mich abzulenken, beobachtete ich die Leute um mich herum. Wie immer waren alle meine Feindbilder auch dieses Jahr hier vertreten.


  Als ich schließlich meine Arbeitsaufträge erfolgreich absolviert hatte, wedelte Edda mit dem Einkaufszettel für den örtlichen Supermarkt. Brav trottete ich los, hinreichend schlecht gelaunt von den Stunden, die ich bereits in diversen Schlangen verbracht hatte.


  Es hatte eine Zeit gegeben, da faszinierte es mich, wie viele Umstände zusammentreffen müssen, um das – wie ich es nannte – Supermarktballett zustande zu bringen. Ich freute mich fast schon darauf: Irgendwo in den Weiten der Gänge, zwischen Chips und Bier, Käse und Saft, Dosenfutter für Tiere, Dosenfutter für Menschen, zwischen der Tiefkühltheke und den Kinder- und Alkoholikerfallen befanden sich unterschiedliche Menschen mit unterschiedlichen Einkaufslisten, für die sie unterschiedlich lang brauchen würden. Aber wie ferngesteuert und so sicher wie das Amen in der Kirche würden die und ich kurz nacheinander an der Kasse eintreffen, um eine Schlange zu erzeugen.


  Am ersten Tag unseres Campingurlaubs ging ich also schon genervt in den Supermarkt. Draußen blaffte ich erst einmal einen dieser Typen mit seiner Obdachlosenzeitung an, dass ja wohl nichts so alt sei wie die Zeitung von gestern, und er verkaufe die ja gleich für einen ganzen Monat!


  Hinter mir stand die Kupfergeldzählomi, die jedes Jahr für drei Monate mit ihrem Mann Ötte auf den Campingplatz kam. Die blöde Kuh kaufte dem Zeitungsfritzen demonstrativ zwei Exemplare ab und sagte laut: „Der tut wenigstens was für sein Geld.“ Ja, ich etwa nicht?


  Wütend stand ich vor den aneinander befestigten Einkaufswagen und fummelte eine Münze aus der Geldbörse. Erst nach einigem heftigen Hin-und-her-Ruckeln löste sich das Ding.


  „Können Sie mir bitte helfen?“, zwitscherte die Kupfergeldzählomi und hielt mir ihre Münze hin. Wir mochten uns nicht, und das seit Jahren und mit einer Ausdauer, die nur Frauen verstehen können. Ich nannte meine Abneigung den Schwiegermutterhass, weil er so schön inbrünstig ist. Dazu braucht man nicht unbedingt die Schwiegermutter in persona, es gibt genug andere Frauen, die ihn genauso auslösen – wie die Kupfergeldzählomi.


  „Könnte ich schon, will ich aber nicht“, antwortete ich also.


  Doch schneller als gedacht hatte die Omi einen Wagen ergattert und klebte sich, zack, an meine Waden. Und schon war ich mitten im Supermarktkrieg. Ich stieß den Einkaufswagen gegen die Automatiktür, die daraufhin bis an die Wand prallte. Ich schob mich fix hindurch, damit sie mich nicht beim Zurückschnellen erwischte. Aber die Kupfergeldzählomi hinter mir putzte es weg.


  Befriedigt hörte ich ein leichtes Knirschen, blickte zurück und sah, wie ihr herrenloser Einkaufswagen über den Parkplatz auf eine entsetzte Mutter mit einem kleinen Jungen zusauste.


  Zunächst stellte sich mir an diesem Tag niemand in den Weg. Auf der ersten Strecke keine Gangblockierer, die sich rechts über die Kühltheke beugen und den Einkaufswagen währenddessen mit dem linken Arm ins Müsliregal drücken. Alles frei!


  Ich dachte: Das wird doch noch ein herrlicher Tag! Heute Abend würde ich mir mit Edda ein Piccolöchen gönnen. Auf halber Strecke blickte ich auf den Einkaufszettel und sah, dass ich Tomaten vergessen hatte. Also kehrte ich noch einmal an den Anfang zurück, wie bei Monopoly. Zu meinem Erstaunen stand doch tatsächlich zwischen den Gemüsekisten die Kupfergeldzählomi und meditierte über ihrem Einkaufszettel. Die war wirklich hart im Nehmen.


  Ich duckte mich ein wenig und hoffte, ich würde schneller mit meinem Einkauf fertig sein als sie. Es lief weiterhin eigentlich ganz gut. Weder Kinderwagen noch unausgepackte Kartons lagen als Staumöglichkeiten in den Gängen. Dann aber: An der Wursttheke zwei Tanten und ein Typ, mit denen ich aushandeln musste, wer zuerst da gewesen war! Ich kochte innerlich.


  Edda hatte wenig, nein, sie hatte gar kein Verständnis für meine Schlangenphobie. „Hör auf zu jammern“, pflegte sie zu sagen, „und mach dir einfach ein paar schöne Gedanken, wenn du in der Schlange stehst.“


  Haben Sie schon einmal versucht, sich im Supermarkt in der Schlange stehend schöne Gedanken zu machen? Anstatt gewissenhaft darauf zu achten, wer jetzt wieder mit welchen Störmanövern dazu beiträgt, dass Sie warten müssen? Mir gelingt es im allerbesten Fall, die Inhalte der Einkaufswagen vor und hinter mir zu studieren und mir zu überlegen, was für ein Mensch der Besitzer sein muss. Bockwurst und Bier: Langweiler. Müsli, Biojoghurt und Trockenobst: Selbstverwirklicherin. Lachsersatz, Krebsfleischimitat und Rotkäppchensekt: Möchtegern, ganz klar …


  Ich befand mich auf der Zielgeraden, jetzt noch rechts die Piccolöchen für heute Abend, links eine Packung After Eight und dann ab zur Kasse!


  Vier mehr oder minder bepackte Wagen vor mir. Und genau über mir schaukelte das Schild im Durchzug: „Wenn mehr als fünf Kunden vor Ihnen sind, sagen Sie uns bitte Bescheid! Wir öffnen gern eine weitere Kasse für Sie.“


  Ich hatte Tränen in den Augen.


  Ein junges, schlankes Fräuleinwunder stapelte lasziv seine gesunde Ernährung auf das Band. Hinter den Bergen von Tomaten, Kohl und Paprika verschwand sogar die Kassiererin. Dahinter an Platz zwei: die Kupfergeldzählomi, an der Hüfte leicht eingeknickt. Es hieß, sie habe künstliche Hüftgelenke, die unkaputtbar seien, also hatte sie von dem Sturz am Eingang wohl nur ein paar blaue Flecke davongetragen. Platz drei nahm eine Schwangere ein, die mit verzückten Augen das Kind im Wagen hinter ihr anstarrte. Der Dreijährige saß nicht dort, wo Kinder hingehören, nein, er stand am Ende des Einkaufswagens, zwischen Milchtüten und Joghurtbechern, hatte sich mit beiden Hände an die Wagenränder gekrallt und machte Bewegungen, wie ich sie bis dahin nur bei einem Orang-Utan im Zoo gesehen hatte.


  Die dazugehörige Mutter, eine Mittzwanzigerin mit blonden strähnigen Haaren, rutschte in ihren Flipflops hin und her – synchron zu den Bewegungen, mit denen sie ihren Kaugummi im Mund wendete – und sagte in regelmäßigen Abständen wie eine aufgezogene Spieluhr: „Zorro, lass das.“


  Zorro selbst zeigte eine bemerkenswerte Nullreaktion und brunfte weiterhin die Schwangere vor sich an. Die krummen Beine standen auf ein paar Fruchtzwergen rechts und einer Chipstüte links, die kurz vor dem Platzen war.


  „Wenn mehr als fünf Kunden vor Ihnen sind, sagen Sie uns bitte Bescheid!“ Es ging mir nicht aus dem Kopf.


  Ich war Nummer fünf. Wenn ich den brunftenden Zwerg mitrechnete, der schon anfing zu sabbern, war ich Nummer sechs, mit dem Ungeborenen sogar Nummer sieben. Die kleine Kassiererin mit den Schweinsaugen, von der meine Freundin Edda immer sagte: „Die hat ein strunzdummes Gesicht“, kauerte hinter den Gemüsebergen. Ich wagte es, holte tief Luft und rief nach vorn: „Könnten Sie bitte eine weitere Kasse aufmachen?“


  Stille! So still, dass ich mein eigenes Atmen hörte und plötzlich in meinem Inneren die Melodie von Spiel mir das Lied vom Tod.


  Strunzdumm erschien wie in Zeitlupe hinter der Paprika-Kohl-Komposition und verschaffte sich einen Überblick. Dann heftete sie ihre Schweinsaugen auf mich, stieß mit dem Finger in meine Richtung und fragte in die beängstigende Totenstille des Supermarktes hinein: „Welchen Teil vom Schild hasse nich verstanden? De rechnerische oder de sprachliche?“


  Kupfergeldzählomi, Schwangerschaftsseligkeit und Zorro-lass-das drehten sich langsam zu mir um. Alle mit einem Blick der Erleichterung, der sagte: Puh, wie gut, dass ich das nicht gewagt habe! Doch nur einen Sekundenbruchteil später hatten sich alle auf die Seite von Strunzdumm geschlagen und schüttelten verständnislos den Kopf.


  Kupfergeldzählomi musterte mich eingehend. „Gerade Mittelalter und schon keine Zeit mehr!“, sagte sie und fletschte lachend ihr Gebiss. Zorro-lass-das und Schwangerschaftsseligkeit nickten synchron.


  „Wat hasset denn so eilig, Mutti, oder sollte ich lieber sagen: Omi? Hähä!“, setzte Kupfergeldzählomi noch eins drauf.


  In meinem Kopf erklang immer lauter die Mundharmonikamelodie, gespielt von Charles Bronson. Ich konzentrierte meinen Blick auf den kleinen Tisch mit Sonderangeboten und studierte die Beschreibung des Schwimmrings für Drei- bis Fünfjährige, während ich so tat, als hätte ich es nicht gehört. Mach dir einfach ein paar schöne Gedanken, kam mir Eddas Rat wieder in den Sinn.


  „He, Mutti!“ Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Kupfergeldzählomi ihren Stock hob und in meine Richtung zeigte. „Ich will ’ne Antwort!“


  Zorro-lass-das zupfte mich am Ärmel, und Zorro selbst drehte sich im Wagen um, kletterte von Fruchtzwergen und Chipstüte rüber auf Tiefkühlhuhn und Dosenerbsen und brunftete jetzt in meine Richtung. Sein Kinn glänzte vom Speichel.


  Schwangerschaftsseligkeit kicherte blöde.


  Strunzdumm hatte die Gemüseberge abgearbeitet, saß fest in ihrem Kassiererinnensattel und schmiss mir jetzt die Worte hin: „Alles in Ordnung dahinten auf den billigen Plätzen?“


  Fräuleinwunder zückte die goldene Kreditkarte wie eine Waffe, und während Strunzdumm sich damit abmühte, versuchte ich mich unsichtbar zu machen.


  Ich reagierte nicht, als endlich die Chipstüte platzte, auf der Zorro wieder seine Brunftübungen veranstaltete, ich enthielt mich jeden Kommentars, als die Kassenrolle zu Ende ging. Und selbst als Kupfergeldzählomi mit Kupfergeldzählen fertig war, um festzustellen, dass das Kupfergeld nicht reichte, nun doch den Schein nahm und natürlich erst dann drauf kam, dass sie noch eine von den Plastiktüten brauchte, die unter dem Band lagen, blieb ich ruhig.


  Ich tat so, als hätte der Herrgott nie eine Uhr erfunden und als gäbe es kein Nachmittagsprogramm, das pünktlich um sechzehn Uhr fünfzehn anfing und für das Edda schon den Satelliten ausgerichtet hatte. Aber dann stieß Kupfergeldzählomi mit ihrem Stock in meine Richtung und sagte: „He, kannse dich mal für mich bücken und mir eine Tüte geben?“


  Zorro-lass-das und Schwangerschaftsseligkeit, die immer noch vor mir standen, blickten mich gleichmütig an.


  Ich bückte mich. Und wie immer hatte ich nicht nur eine, sondern gleich zwanzig Plastiktüten in der Hand. Die übrigen Beutel rutschten und glitschten durcheinander und fielen zu Boden.


  Hätte Kupfergeldzählomi da nicht gelacht, wäre vielleicht noch alles gutgegangen. Vielleicht hätte sie auch gut daran getan, nicht hinter der Kasse so offensichtlich langsam einzupacken.


  Es gibt Tage, da reicht es einem einfach irgendwann.


  Kupfergeldzählomi lauerte hinter ihrem Einkaufswagen, in dem die eingepackten Tüten standen, und wartete, bis auch ich fertig war. Ich peilte einen günstigen Moment an, in dem sie kurz abgelenkt war, und nahm ihr die Vorfahrt. Sofort hatte ich ihren Wagen schmerzhaft an den Hacken.


  Die erste Automatiktür funktionierte, Kupfergeldzählomi huschte mit mir durch. Nun standen wir gemeinsam zwischen den beiden Automatiktüren. Ich spürte ihren Einkaufswagen in meinem Rücken und ging zwei Schritte zurück. Die Tür vor mir schloss sich wieder.


  „He, mach hin, Mutti, ich krieg keine Luft mehr!“, krächzte sie.


  „Die Tür klemmt“, behauptete ich, denn ich hatte aus dem Augenwinkel gesehen, wie der kleine Zorro seiner Mami den Wagen abnahm und mit infantiler Freude direkt auf die Automatiktür zusauste, hinter der Kupfergeldzählomi eingequetscht bereitstand.  Ich trat nur einen kleinen Moment zur Seite.


  Dieses Mal knirschte es sehr deutlich.


  Hinterher konnte niemand verstehen, wie das passieren konnte.


  Nachdem Polizei und Leichenwagen weg waren, ließ ich es mir nicht nehmen, Zorros Mutter die Schulter zu tätscheln und zu sagen: „Da haben Sie wirklich einen Mordsjungen in die Welt gesetzt!“


  Dann fuhr ich zurück zu Edda und erzählte ihr erst einmal gar nichts. Nach dem Essen spielten wir ein bisschen Mühle, und ich luchste ihr das Kochen wieder ab, weshalb sie die nächsten Tage Schlange stehen musste. So wurde der Urlaub doch noch ganz schön, aber Edda fand die Geschichte mit der Kupfergeldzählomi, die sie mittlerweile von anderer Seite gehört hatte, doch ein bisschen tragisch. Wir beschlossen, dass dies endgültig unser letzter Campingurlaub sein sollte.


  Das riet mir übrigens auch Friedhelm, der extra nach Xanten kam und mir tief in die Augen sah. Ich weiß, ihm lag die Frage auf der Zunge, ob ich mit dieser Geschichte etwas zu schaffen hatte. Als Edda dann einkaufen war, rüttelten wir den Wohnwagen ordentlich durch. Mittlerweile war ich richtig gut in Sachen Sex, denn ich hatte in den letzten Jahren noch so einiges gelernt, vor allem aus guten Büchern, und konnte Friedhelm ein paar Neuigkeiten bieten. Und wieder musste ich feststellen: Diese Ehemänner mit ihren sexfreien Ehejahren waren schon eine gute und sehr dankbare Beute.


  Na ja, Friedhelm war wenig später wieder weg, Edda und ich blieben noch ein paar Tage, aber irgendwie war die Luft raus. Und ich brauchte auch mal eine Pause. Meine Tochter hatte mir von Malle aus per SMS verkündet, sie wolle ihr Sozialpädagogikstudium schmeißen, um Go-go-Tänzerin in irgendeinem Schuppen zu werden. Na ja, dachte ich, die lernt zumindest früher als ich so nützliche Sachen.


  Kapitel 5

  



  Gerade als ich zu Hause den Koffer die Treppe hochwuchtete und mich auf einen ruhigen Abend allein in meiner Wohnung freute, lag vor meiner Tür die betrunkene Nachbarin Frau Schulz. Lallend meinte sie, dass sie mir unbedingt ihre Geschichte erzählen müsse. Meine erste Reaktion war leichte Genervtheit, doch letztlich überwog die Neugier. Ich hatte von Anfang an das Gefühl gehabt, der alte Schulz müsse auf merkwürdige Weise ums Leben gekommen sein. So bat ich Frau Schulz zu mir in die Wohnung und schenkte ihr erst mal einen starken Kaffee ein. Und nach einer Weile begann Frau Schulz, sich ihre Geschichte von der Seele zu reden.


  Sie und ihr Mann stammten ursprünglich aus dem kleinen Dorf Hassenhofen im Märkischen. Dort gab es, abgesehen von der großen Mittelstraße, nicht viel. Zum Glück sei Herr Schulz sehr potent gewesen, sagte Frau Schulz, aber eines Tages sei er arbeitslos geworden. Nach zehn Monaten hatte er eine Arbeit in  Berlin gefunden – damals, als die Mauer noch stand. Herr Schulz zog also um, während seine Frau in Hassenhofen blieb. Er wohnte in einer schmalen grauen Straße in einem großen grauen Haus mit einem engen grauen Balkon, auf dem Tauben nisteten. Der Weg nach Hassenhofen war nun doch so weit, dass Herr und Frau Schulz nur jedes zweites Wochenende zusammenfanden.


  Im Grunde war Frau Schulz ganz froh gewesen, die Wochenenden dazwischen für sich zu haben. Herrn Schulz blieb nichts anderes übrig, als an diesen Wochenenden die Tauben auf dem Balkon zu füttern. Er sah ihnen zu, wie sie vögelten, seinen Balkon vollkackten, Nester bauten, Eier legten und wieder vögelten. Jedes zweite Wochenende fuhr Herr Schulz nach Hassenhofen und vögelte dann seine Frau.


  An den Wochenenden dazwischen nur den Tauben beim Vögeln zuzusehen reichte ihm nicht. Herr Schulz beschloss, eine Frau zu finden, die er in Berlin vögeln konnte. Die fand sich schnell und zeugte mit ihm im Laufe der Jahre einige Nachfahren.


  Die Frau in Berlin glaubte, Herr Schulz müsse nur deshalb jedes zweite Wochenende ins weit entfernte Hassenhofen, weil seine kranke Mutter dort im Altenheim lebte und sehnsüchtig auf den Besuch ihres Sohnes wartete, selbstverständlich auch an den einschlägigen Feiertagen wie Ostern oder Weihnachten.


  Manchmal fuhr Herr Schulz sogar mit seiner Mama ein paar Tage in Urlaub. Berlin wollte aber nie mit, nicht nach Hassenhofen, nicht in den Urlaub, weil Herr Schulz so schreckliche Sachen über seine Mama erzählte. Sie rieche streng und wasche sich nur selten, außerdem spucke sie auch oft, einfach so.


  Berlin fand es, wenn sie ehrlich war, sehr angenehm, mal ein Wochenende nicht gevögelt zu werden. Jetzt, wo die Kinder gezeugt waren, lag ihr einfach nichts mehr daran. War Herr Schulz weg, trank sie mit ihren Freundinnen Sekt und manchmal Prosecco. So verging Jahr um Jahr.


  Frau Schulz merkte nichts. Sie hatte als fleißige Buchhändlerin so etwas wie Karriere gemacht. Immer wenn sie Herrn Schulz davon berichten wollte, winkte der ab. Als sie nichts mehr erzählte, merkte Herr Schulz es gar nicht.


  So verging die Zeit, und irgendwann war Berlin das Vögeln richtig leid. So störte es sie auch nicht, als Herr Schulz ihr eines Tages verkündete, er müsse nach wie vor jedes zweite Wochenende nach Hassenhofen, aber an den anderen Wochenenden nach Hannover, weil dort die Schwester seiner spuckenden Mutter ins Altenheim gezogen sei und seine Hilfe brauche.


  Nun, die Frau in Hannover war Mitte fünfzig und fand es toll, einen Mann gefunden zu haben, der in seinem Alter noch so potent war, und ließ sich gern von Herrn Schulz vögeln. Hannover wusste zwar, dass es eine Frau Schulz in Hassenhofen gab. Es störte sie aber nicht. Hannover mochte die Rolle der begehrten Geliebten. Zudem versicherte Herr Schulz ihr glaubhaft, dass er Frau Schulz schon lange nicht mehr vögele. Hannover glaubte zudem, dass Herr Schulz in Berlin mit seiner alten zänkischen Mutter zusammenlebe, die sich überdies nur selten wasche.


  Damit war alles in bester Ordnung.


  So vergingen noch ein paar Jahre, und Herrn Schulz’ Potenz war ungebrochen, obwohl er kurz vor der Rente stand. Nur die Knie fingen an zu schmerzen. Der Arzt hatte eine beginnende Arthrose diagnostiziert.


  Da begab es sich, dass Hannover trotz aller Vorbehalte gegen die zänkische Mutter zu einem Überraschungsbesuch nach Berlin fuhr. Sie hielt die Frau in der Wohnung erst für die Pflegerin, denn Berlin sah ein bisschen so aus. Aber die Familienbilder auf dem Fenstersims belehrten Hannover eines Besseren. Sie reiste wieder ab und wollte Herrn Schulz nun doch nicht mehr überraschen. Große Szenen waren nicht ihre Sache.


  Nachdem Hannover allerdings ein paar Tage nachgedacht hatte, fand sie es schade, das Wissen über Berlin für sich zu behalten, und rief Frau Schulz in Hassenhofen an. Sie plauderten miteinander, und Hannover berichtete, sie habe Herrn Schulz vor ein paar Jahren kennen- und vögeln gelernt. Frau Schulz verstand erst gar nicht, warum eine Frau, die nicht die Rechte und Pflichten einer Ehefrau zu erfüllen hatte, sich von Herrn Schulz freiwillig vögeln ließ.


  Schließlich erkundigte sie sich bei Hannover, warum sie ihr das eigentlich erzähle. Na ja, sagte Hannover, sie habe zwar gewusst, dass es eine Ehefrau in Hassenhofen gebe, aber jetzt habe sie herausgefunden, dass Herr Schulz auch noch eine Familie in Berlin habe.


  Und das fand Hannover eben doch sehr ärgerlich, warum sie es jetzt Frau Schulz erzählte. Hannover und Frau Schulz waren sich schnell einig, dass es dumm wäre, Berlin nicht zu informieren. Und so telefonierte Hannover mit Berlin und Berlin mit Frau Schulz in Hassenhofen, und es verging eine ganze Woche, in der Herr Schulz nichts bemerkte.


  Wie gewohnt machte er sich an diesem Wochenende auf, um seine Tante in Hannover im Altenheim zu besuchen. Berlin verabschiedete ihn gewohnt freundlich.


  In Hannover fand Herr Schulz einen Zettel vor, auf dem stand, dass Hannover unbekannt verzogen sei. Herr Schulz ärgerte sich nur ein bisschen und fuhr schnurstracks zurück nach Berlin. Dort wollte er erzählen, die Tante in Hannover sei mittlerweile verstorben, und so gehöre jetzt wenigstens jedes zweite Wochenende wieder Berlin.


  Nur leider hing in Berlin ein Zettel, dass die Familie für unbestimmte Zeit verreist sei. Seine persönlichen Gegenstände seien auf dem Weg zu Frau Schulz nach Hassenhofen. Das fand Herr Schulz nun doch ärgerlich, aber machen konnte er nichts.


  Als er zum letzten Mal auf den Betonautobahnen der DDR dahinratterte, dachte er sich, dass er jetzt als Rentner vielleicht doch genug vom Vögeln habe und dass es in seinem Alter sicher ausreiche, es gelegentlich mit Frau Schulz zu tun.


  Frau Schulz hatte jedoch schon längst das Haus aufgeteilt und dachte nicht im Traum daran, mit Herrn Schulz zu vögeln. Tisch und Bett waren bereits getrennt, Toilette, Bad und Küche müsse man leider bis auf weiteres gemeinsam benutzen, sagte Frau Schulz. Doch sie habe sich schon Zement liefern lassen, der im Keller darauf wartete, zu weiteren Trennwänden verarbeitet zu werden. Herr Schulz erinnerte seine Frau an die Rechte und Pflichten in einer Ehe und erklärte ihr, dass er erwarte, mindestens einmal die Woche zu vögeln. Schließlich hatte er vierundvierzig Jahre seines Lebens Frau Schulz versorgt.


  Aber dann kam alles anders.


  Im Keller hatte sich nach langen Regenfällen Wasser gesammelt und nach und nach erst die Pappe, dann den Zement aufgeweicht, der zu einer zähen Masse geworden war. Eines Tages kam Frau Schulz aus ihrer Buchhandlung nach Hause und hörte seltsame Laute aus dem Keller.


  Dort stand Herr Schulz hüfthoch in zähem Zement und versuchte zur Kellertreppe zu rudern. Um ihn herum blubberte die graue Masse und quoll wie ein frischer Hefeteig. Herr Schulz konnte sich kaum artikulieren. Frau Schulz legte den Kopf schräg und sah ihren Ehegatten lange an. Es schien ihr, er habe einen Schlaganfall erlitten, denn sein Mund hing ein wenig schief, und ein Speichelfaden rann aus dem linken Mundwinkel.


  Frau Schulz ging die Kellertreppe wieder hinauf, verschloss sorgfältig die Feuerschutztür, setzte sich mit einer Flasche Cognac und einem großen Glas ins Wohnzimmer und trank, während sie den Nachbarn beim Rasenmähen beobachtete.


  Das fand ich schon ziemlich cool, aber dann erzählte sie noch – die Frau Schulz ist nämlich ziemlich gebildet – ihr sei aus unerklärlichen Gründen Schillers Lied von der Glocke in den Sinn gekommen, das sie kurzerhand umgedichtet hat. Bei Frau Schulz klang es so:

  



  Tief gegossen in dem Keller,


  steht der Schulz in Beton gebannt.


  Heute wird’s ein Ende haben,


  denn Frau Schulz geht nicht zur Hand.


  Von Schulzes Stirne heiß


  rinnen wird der Schweiß.


  Mit Cognac will ich das Meisterwerk loben,


  denn der Regen kam von oben.


  Zum Werke, das wir ernst bereiten,


  geziemt sich wohl ein ernstes Wort:


  Wenn gute Reden sie begleiten,


  dann fließt die Arbeit munter fort.


  So lasst uns jetzt mit Fleiß betrachten,


  was durch schwache Kraft entspringt,


  den schlechten Mann muss man verachten,


  der nie bedacht, was er vollbringt.


  Das ist’s ja, was den Menschen zieret,


  und dazu ward ihm der Verstand,


  dass er im innern Herzen spüret,


  was er erschafft mit seinem Schwanz.

  



  Genau in diesem Moment, schwor mir Frau Schulz, erstarb die Stimme ihres Mannes im Keller. Sie öffnete die Balkontür und winkte dem Nachbarn freundlich zu, damit er passend zum Todeszeitpunkt ihre Heimkehr von der Arbeit bestätigen könnte.


  Sie verkaufte das Haus, was ihre Rente wohl ordentlich aufbesserte, und ließ Hassenhofen hinter sich, um in der Weltstadt Düsseldorf ein neues Leben zu beginnen.


  Nachdem sich Frau Schulz die ganze Geschichte von der Seele geredet hatte, schwieg sie einen Moment und trank noch eine Tasse Kaffee. Auch ich ließ die Sache sacken und empfahl Frau Schulz schließlich, alles in ihrer Seele zu versenken und nie wieder darüber zu sprechen. Das hat meine Nachbarin zum Glück verstanden. Sie ist eben ein Profi.


  Kapitel 6

  



  Wenig später starb meine Omma mit dem Schrebergarten und dem Cannabistee, und ich staunte nicht schlecht, dass ich ausnahmsweise auf ganz normalem Weg zu etwas gekommen war. Zu dieser Zeit hatte ich das Saunen für mich entdeckt – es soll ja so gesund sein, den Körper auf dem Weg in die fünfzig hin und wieder zu entschlacken. Doch die öffentlichen Saunen habe ich noch nie leiden können. Was sich da alles für Pack herumtreibt, selbst in den Luxuswellnesstempeln!


  In zwei von drei Fällen begann mein Saunatag damit, dass mir am Empfang gesagt wurde: „Heute ist aber kein Frauentag!“ Jedes Mal schaute ich an mir herunter und fragte mich, was den Herrn oder die Dame zu dieser Aussage verführte. Wenn ich gut drauf war, sagte ich: „Weiß ich, will Schwänze sehen!“ Manchmal finde ich es einfach gut, wenn meinem Gegenüber der Text wegbleibt, der Mund ein paarmal stumm auf und zu geht, während die Ohren auf scharf stellen, um ganz sicher zu sein, dass sie sich nicht verhört haben.


  Seien wir doch mal ehrlich, Frauentage in der Sauna sind was für Feiglinge. Für Frauen, die entweder nicht zu ihrer Figur stehen oder total prüde sind. Männer hingegen scheinen weder das eine noch das andere Problem zu kennen. Manches Mal wünschte ich mir, sie hätten ein bisschen mehr Problembewusstsein, was ihre Figur betrifft. Wenn so ein kleiner Fettwanst mit Haaren auf Rücken und Bauch nackt zwischen den Liegen hin und her promeniert, frage ich mich, ob dieser Mann wirklich so bewundernswert viel Selbstvertrauen hat oder einfach nur über sehr eingeschränkte Selbstwahrnehmung verfügt.


  In der letzten Zeit war ich regelmäßig in ein teures Sportstudio zum Saunen gegangen, das von den Räumlichkeiten her wunderbar war, wo es allerdings ein Ensemble von Saunierern gab, das leider so regelmäßig dort auflief wie ich selbst.


  Einen davon nannte ich immer den Banker – er erinnerte nicht an einen richtigen Bankangestellten, sondern eher an einen dieser Typen, die im Anzug an der Kasse stehen. Seitenscheitel, kleiner kompakter Bierbauch, wichtiger Blick, muskelfreie Laufstöckchen, schmaler Rücken und dünne Ärmchen. Wenn er aus der Sauna kam, ging er, krebsrot, wie er war, noch vor dem Duschen ein wenig auf und ab, blieb hier und da stehen, als wäre er in der Stadt unterwegs und hätte zufällig einen Bekannten getroffen, der ihn in einen kleinen Plausch verwickelte. Mit einer Hand an der Hüfte stand er da und guckte angelegentlich ernst, während er mal das eine, mal das andere Laufstöckchen entlastete und die imaginäre Brille zurechtrückte. Gelegentlich drehte er sich auch ein bisschen hin und her, so dass mir mal ein Blick auf sein faltiges, etwas schlaff hängendes Hinterteil gegönnt wurde und mal auf die Vorderseite, die sich jedoch kaum von der anderen unterschied.


  Ein Glückstag war es, wenn junge, durchtrainierte Kerle, das Handtuch auf den Hüften ruhend, mit lässigem Schwung an mir vorbei zur Sauna trabten. Die kamen allerdings selten und blieben nur kurz. Dafür war regelmäßig der Manager da, der auch in der Sauna mit übereinandergeschlagenen Beinen herumsaß. Ich wartete immer darauf, dass er an der Anzughose zupfte, damit das Knie nicht ausbeulte. Der Manager war mittelalt, relativ schlank und so gepflegt, dass er in der Sauna erst einmal sein teures Rasierwasser der vergangenen Woche ausschwitzen musste, was mir regelmäßig auf die Bronchien schlug.


  Unter den Frauen gab es eine, ich nannte sie Fünfzig plus, die stets komplett geschminkt in den Saunabereich kam. Sie trug einen schwarzseidenen bodenlangen Morgenmantel und – was ich persönlich das Beste fand – Badeschläppchen mit einem kleinen, durchsichtigen und mit Goldsprenkeln versehenen Plastikabsatz von vielleicht drei Zentimetern. Sie war für mich die Verkörperung des Buches mit dem Titel: Fünfzig plus und endlich allein!


  Verlass war leider auch auf die Schubbeldirupp-Frau. Die benutzte die Sauna wie ihr eigenes Badezimmer, verteilte ihren Kram auf wenigstens zwei, meistens mehr Liegen, hatte allerhand Zeitungen dabei und, was ich besonders hasste, ein Peeling mit dazugehörigem Peelinghandschuh. Diese Sauniererin bot genau zwei Gefahrenzonen: Einmal wenn sie die Sauna gerade betreten hatte, denn man soll sich ja die trockenen Hautschüppchen abreiben, bevor der Körper sein Immunsystem auf Trab bringt und schwitzt. Also schubbeldiruppte Madame beim Eintreten das erste Mal, und ich lernte in der Sauna relativ lange die Luft anzuhalten, damit ich die umherfliegenden Hautschüppchen nicht einatmete. Nach dieser Anwendung legte die Schubbeldirupp-Frau sich gern mit einem leichten Seufzer lang hin und atmete tief bis in den Bauch.


  Nach etwa fünf Minuten hörte ich ein schmatzendes Geräusch. Das war immer das Zeichen, weiter abzurücken, denn Madame verteilte, erst noch liegend, den ersten Schweiß auf ihrem Körper. Als folgte sie einer heimlichen Choreographie, setzte sie sich nach einer Weile auf, ließ den Kopf zwischen den Knien baumeln (sie behauptete, sie hätte das beim Yoga gelernt), reckte und streckte sich ein wenig und zückte das zweite Mal den Schubbeldirupp-Handschuh, um die inzwischen gelösten Hautschüppchen gleichmäßig mit dem hart erarbeiteten Schweiß auf dem ganzen Körper und in der ganzen Sauna zu verteilen.


  Spätestens hier setzten immer meine Mordphantasien ein. Wobei, ganz ehrlich, das klatschend-schmatzende Schweißverreiben auch ein beliebter Sport der Männer ist. Bei denen hat das nichts mit Anti-Aging-Anti-Cellulite-Pro-Jeunesse-Behandlung zu tun. Für Männer ist die Sauna der Ort, wo sie sich ungeniert streicheln und wie ein Straßenköter im eigenen Schweiß wälzen können, ohne dass ihre Frau sie zur Minna macht.


  Mein zweites Saunahassobjekt neben Frau Schubbeldirupp war Mister Testosteron. Klein, kompakt, bärtig, riss er jedes Mal die Saunatür auf, als gelte es, sie mit einem Handkantenschlag aus den Angeln zu heben und zu zerschmettern. Mit dem gleichen die Holzbänke erschütternden Schwung knallte er sie wieder zu. Dann schmiss er das Handtuch dorthin, wo er sitzen wollte. Fest auftretend eroberte er die oberste Bank, ein echter Mann kann nur dort sitzen, er muss schließlich die Übersicht behalten. Aus demselben Grund legte sich Mister Testosteron auch nie hin. Er knallte seinen haarigen Arsch auf das Handtuch, ohne es vorher zu glätten, weshalb er beim Aufstehen am Gesäß meistens die Art Falten hatte, die mein Kopfkissen morgens auf meinem Gesicht hinterlassen hat.


  Wenn Mister Testosteron einmal saß, rückte er gern seine Weichteile zurecht, lehnte sich mit der nackten Haut an das Holz in seinem Rücken, um dort dunkle, eingebrannte Schweißflecken zu erzeugen, und seufzte dann. Er seufzte, als habe er gerade da draußen im Dschungel der Saunalandschaft einen Säbelzahntiger erlegt. Aus dem tiefen Seufzen wurde oft ein erst leichtes, dann gründliches Räuspern. Er musste halt den Frosch im Hals loswerden. Meistens gelang es ihm nicht auf Anhieb, weshalb er ausgiebig abhustete. Erst versuchte ich das zu ignorieren, aber dann begann ich mich zu fragen: Was macht der jetzt mit dem hochgeholten Frosch? Bei ihm bekam der Spruch „Schlucken oder Spucken“, den ich aus anderem Zusammenhang kenne, eine ganz neue Bedeutung.


  Doch mir blieb nicht viel Zeit, denn das war meistens der Zeitpunkt für den Auftritt von Maske! Groß, lange Beine, wahrscheinlich ehemalige Balletttänzerin, flacher Bauch, darüber zwei hängende Brüste, die an Mandarinchen in Socken erinnerten. Maske öffnete die Saunatür ganz langsam, spähte mit ihrer weißen Gesichtsmaske ins Innere, wartete bei weit geöffneter Tür, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und guckte erst einmal in aller Ruhe, ob denn auf den unteren kleinen Bänkchen ein Plätzchen für sie frei war. Das dauerte, und verlässlich wie der Kuckuck aus der Uhr ertönte das Knurren von Mister Testosteron auf dem oberen Rang, weil die Temperatur merklich abkühlte. Maske huschte dann herein und schloss so vorsichtig die Tür, als habe sie Angst, sie könnte zerbrechen oder ginge nie wieder auf. Sie streckte ihr festes Hinterteil völlig ungeniert in die Saunamitte. Maske ging regelmäßig ins Solarium, deshalb hatte sie genau oberhalb der felsenharten Backen diesen weißen Rehleinfleck. Sie legte in aller Ruhe korrekt und akkurat ihre beiden Handtücher nebeneinander. Da, wo ihre stählernen Arschbacken zum Liegen kommen sollten, auch gern überlappend.


  Bei meinem letzten Besuch hatte es nur annähernd fünf Minuten gedauert, bis wir alle in der Sauna wussten, dass sie diesmal die Honigmilchgurkenmaske aufgelegt hatte. Einmal hatte sie sich für Avocado entschieden. Diese Maske kam mir recht praktisch vor, da konnte sie auch mal eben schnell drüberschlecken, wenn der kleine Hunger kam. Wenn wir Maske riechen konnten, war Mister Testosteron so weit! Er trat mit so viel Kraft über die Liegebänke nach unten, dass mein Körper meistens kurz abhob. Hätte ich mehr akrobatisches Talent gehabt, dann hätte ich ihn gern verblüfft und mich mit einer Blitzdrehung vom Rücken auf den Bauch gedreht. Mit einem fetten Rumms ging die Tür auf, mit einem weiteren Rumms wieder zu. Von draußen informierten uns Urschreie darüber, dass Mister Testosteron gerade das kalte Wasser angedreht hatte. Ich schloss dann gern die Augen, um einen Urwald zu visualisieren, ich sah den Orang-Utan jedes Mal so deutlich vor mir, dass ich ihm eine Banane hätte reichen können. Ein langgezogenes, erleichtertes Stöhnen folgte, so als hätte er ... na ja. Anschließend entleerte er gern geräuschvoll die Nase, und meistens hörte ich dann auch, dass der offenbar aufgehobene Frosch aus dem Hals seinen Weg auf den Fliesenboden fand.


  Neben dem Sportstudio befindet sich ein Luxushotel, deren Gäste die Saunalandschaft besuchen dürfen. Sie sind daran zu erkennen, dass sie in den flauschigen dicken Bademänteln kommen, die Hotels nach der Abreise so oft als vermisst melden müssen. Ich glaube, dass Fünfzig plus, also die mit dem bodenlangen schwarzen Morgenrock und den Absatzschläppchen, nur deshalb so aufgetakelt in die Sauna des Sportstudios kommt, falls doch mal einer für sie dabei sein sollte.


  Wegen dieses Luxushotels wurde es an manchen Tagen besonders bitter, nämlich wenn Arabien zu Besuch kam. Ich sah es immer schon durch die getönte Saunatür, was oft mit den Herren aus dem Orient passiert: Arabien staunt. Dabei wissen die genau, dass die gar nicht hier sein dürfen, im Hamam gibt es auch nur entweder Frauen oder Männer, aber nie beides. Bei meinem letzten Besuch war auch wieder einer in der Sauna. Dem war seine Religion und was er durfte und was nicht, offensichtlich egal. Der schälte sich schnell aus seinem Flauschmantel und trug watschelnd und ohne zu duschen seinen dicken runden Wohlstandsbauch Richtung Sauna. Seine Freude über nackt herumliegende Frauenleiber war nicht zu übersehen. Als ich mein Augenlid für einen kurzen Kontrollblick öffnete, dachte ich, ich sehe nicht richtig. Signalrot und sichtlich überfordert schwitzte da ein kleines dünnes Brühwürstchen hilflos vor sich hin und guckte mich an, als wollte es sagen: Hol mich hier raus. Das runde Gesicht über dem dicken Bauch zeigte keine Regung. Ich bekam fast Mitleid mit dem Brühwürstchen, das mir vorkam wie ein vernachlässigtes Haustier. Ich meine, er sah es ja nicht einmal, schließlich war der umfangreiche Bauch im Weg.


  Die Tür ging wieder auf. „Boah, geile Temperatur, Tach zusammen!“ Der ansehnliche Körper eines jungen Migranten füllte die Bank oberhalb von mir. Ich rückte schon mal vorsichtig zur Seite, denn zwei Typen erkenne ich auf einen Blick: Schweißverreiber und Froschraufholer. Nach wenigen Minuten roch ich das Frittierfett aus der Dönerbude, das sich vermischte mit dem Rasierwasseraroma des Managers links von mir und dem, was Maske gegenüber gerade neu auftrug. Ein wenig Honigmilchgurkenmaske klatschte auf den Saunaboden. „Wat gegen ’nen Aufguss?“, wollte Dönerbude wissen. Keiner traute sich, nein zu sagen. Maske kicherte blöde. Ein Zischen ertönte, Dampf machte sich breit. Der Manager schlug seine Beine neu übereinander und wedelte schwuchtelig mit dem Handtuch.


  Ich atmete so flach wie möglich, und in meinem Kopf spielte sich mal wieder ein Horrorfilm ab: Dönerbude rutscht beim Aufgießen auf der ausgeschwitzten Maske aus, verbrüht mit dem heißen Wasser den Manager, spaltet mit dem Holzpott Maskes Schädel, sucht Halt beim Fallen und greift nach dem Brühwürstchen. Arabien klappt nach vorn und schubst dabei Mister Testosteron, der sich daraufhin an seinem Frosch verschluckt, einen Erstickungsanfall bekommt, dabei Schubbeldirupp aus Verzweiflung den Hals umdreht, um dann mit seinem Gesicht auf die untere Saunabank zu knallen, Genickbruch. Der Manager wälzt sich in seinen Verbrennungen vierten Grades und haucht fast zum selben Zeitpunkt wie Schubbeldirupp mit einem letzten Gurgeln sein Leben aus. Arabien liegt mir mit verdrehten Augen zu Füßen, seine Zunge hängt raus, und Brühwürstchen bleibt hartnäckig aufrecht stehen – außer mir das Letzte, was in der Sauna noch Lebenszeichen von sich gibt.


  In meiner Vision stehe ich auf, gehe zur Rezeption und bitte darum, dass das Putzkommando doch die Sauerei in Sauna drei beseitigen möge, denn ich würde gern noch einen zweiten Saunagang machen, bevor ich zum Mittagessen gehe. Einen kurzen Moment überlege ich, ob ich Brühwürstchen bei Tiere suchen ein Zuhause anmelden soll.


  Kapitel 7

  



  Kein Wunder, dass mir die Idee kam, im Kleingarten meiner Omma eine Sauna für mich zu bauen, genau genommen: für mich und Friedhelm. Wir hatten wieder zueinandergefunden, nachdem seine Frau gemeint hatte, sie müsse sich noch mal selbst finden. Sie war nach Indien gereist und einfach nicht zurückgekommen. Friedhelm hatte ein knappes Jahr daran zu knabbern gehabt, ehe er sich auf einen Neuanfang mit mir einließ. Wir hielten die ganze Sache vorläufig noch geheim, damit sich keiner aufregte. Ich hatte mir fest vorgenommen, mit meiner etwas drastischen Art der Problemlösung Schluss zu machen. Friedhelm zuliebe. Aber dann kam doch noch ein kleines Projekt auf mich zu, an dem ich allerdings so gut wie unschuldig war.


  Dem Kleingarten meiner Omma rückte schon seit einiger Zeit die A57 auf die Pelle. Mir kam die Autobahn eigentlich ganz gut zupass, denn ich konnte für einen guten Preis die Parzellen links und rechts von meiner kaufen. Dann pflanzte ich rundherum schnell wachsenden Bambus, der mein Häuschen vor neugierigen Blicken schützte – nach Bestechung des Oberaufsehers, der meinen Bambus als heimische Pflanze ins Kontrollbuch eintrug. Während der Bambus wuchs und gedieh, baute ich in mühevollen Stunden eine Sauna nur für uns. Eine Sauna de luxe! Immer wieder trug ich die Einzelteile in kleinen Paketen ins Haus und hatte stets eine gute Ausrede für die neugierigen Fragen meiner Nachbarn parat. Das Errichten von Schwitzbadanlagen ist auf dem Gelände verboten, und diese Volksaufpasser, die penibel darauf achten, dass jeder hier das Bundeskleingartengesetz auch einhält, sollten mit dem Wissen um meine verbotene Sauna nicht belastet werden.


  Meine Lieblingsblockwarte, Karl-Heinz zur Linken und Fritz zur Rechten, war ich zum Glück losgeworden. Karl-Heinz war in betrunkenem Zustand ganz dumm gefallen und hatte es geschafft, sich in seinem nur dreißig Zentimeter tiefen Seerosenteich zu ertränken. Fritz hatte mich nur bedeutungsvoll angesehen und war dann in eine andere Parzelle gezogen. Zu den nächsten beiden Nachbarn, Luzi links und Heiner gegenüber, hatte ich etwas mehr Abstand und meinen Bambusgarten. „Kannse ja gar nicht mehr aus’m Fenster gucken. Siehse nur die Stangen“, hatte Luzi immer wieder kopfschüttelnd gesagt und sich an die Stirn getippt. Kleine fette Kuh, hatte ich gedacht.


  Früher hießen die Kleingärten auch Armengärten, was zu Luzis Gehirnkapazität passte wie die Faust aufs Auge. Eine Kleingartensiedlung ist eine kleine abgezirkelte Welt für kleine abgezirkelte Gehirne. Ich war natürlich die Ausnahme. Meine Omma hatte Cannabis im großen Stil angebaut und sich frech auf die kleinen Gehirne ihrer Nachbarn verlassen. Zu Recht! Bis ins hohe Alter von 98 Jahren hatte sie mit ihren außerordentlich guten Ernten (sie hatte einen Abnehmer direkt hinter der holländischen Grenze) ihre Rente aufgebessert. Für mich war das leider keine Option, wenn ich mir eine Zukunft mit dem Polizisten Friedhelm ausmalte. Ich erfüllte mir dafür einen anderen Traum: meine eigene Sauna an der A57, gleich um die Ecke vom beliebten Bringdienst  Hallo Pizza.


  Endlich war es so weit: Wenige Tage zuvor hatte ich meine Sauna vollendet, am Abend lief sie auf Hochtouren, und ich saß auf meiner kleinen Terrasse und trank einen Tee aus Ommas Bestand, der einen so schön entspannt. Noch einmal vergewisserte ich mich, dass auch wirklich keine Lücke im Bambusgestrüpp war. Ich hatte nämlich auch ein Außenbecken angelegt – erst mal oberirdisch, aber schon für das nächste Wochenende hatten Friedhelm und ich geplant, das Tauchbecken in einem schönen Erdloch unterzubringen, damit wir von oben ins kalte Wasser springen konnten. Gleich nach Sauna und Tauchen wollte ich nackt in meinem Bambushain herumspazieren und auskühlen. Herrlich. Und das ganz ohne Zuschauer und unliebsame Mitsaunierer.


  Ich seufzte, als hinter mir die Sauna meldete, dass sie die 90 Grad erreicht hatte. Ich liebe es richtig heiß. Meine Sauna kann sogar die 110 Grad. Ich ging also ins Haus, entkleidete mich, wickelte mich in den Flauschbademantel, den ich beim letzten Besuch in der öffentlichen Sauna geklaut hatte, trat in meinen Bambushain und stellte mir vor, wie es mit Friedhelm sein würde – Hand in Hand, nur er und ich. Dann hängte ich den Mantel an den dafür vorgesehenen Haken, nahm die frischen Handtücher, glitt ein in die Stille, legte mich auf die mittlere Holzbank und atmete die freie Luft ein: keine Maske, kein Parfüm, kein Rasierwasser, kein Frittierfett.


  Nach nur fünf Minuten wurde die Tür aufgerissen, und bevor ich meine Augen öffnen konnte, hörte ich wie in einem Alptraum jemanden laut rufen: „Überraschung!“ Es waren Luzi, Heiner und Toni, der Pizzabote von Hallo Pizza. „Hast wohl geglaubt, wir merken nix?“ Luzi war mit einem Peeling bewaffnet, Heiner ließ sofort sein Handtuch fallen, knallte seinen Arsch auf die oberste Bank und seinen nackten Rücken gegen mein frisches Holz.


  Ich setzte mich aufrecht hin, um Luzi und dem Hallo-Pizza-Mann Platz zu machen.


  Die Rollen waren unausweichlich verteilt. Ich hatte all die Jahre in der Öffentlichen still gelitten, ohne etwas tun zu können. So lange hatte ich mich auf mein eigenes ungestörtes Reich gefreut, meine eigene Sauna. Ich sah im Geiste vor mir, wie Heiner, Luzi und Toni immer wieder mit ihren Handtüchern und Peelings auftauchen würden, sobald ich die Sauna anschmiss. Wer weiß, ob sie nicht eines Tages sogar so weit gehen würden, die Sauna auch zu benutzen, wenn ich nicht da war? Sie würden den anderen im Schrebergarten davon erzählen, hinter vorgehaltener Hand, und jede Woche würden mehr Nachbarn mit Handtuch an meinem Gartenzaun stehen und mich angrinsen, wohlwissend, dass ich sie einlassen musste, weil sie mich sonst verraten würden.


  Ich musste handeln, und ich tat es schnell.


  „Hasse gestern den Artikel gelesen im Lokalblatt? ‚Eine Stadt ohne Kleingärten ist wie eine Suppe ohne Salz!‘, stand darin. Na, das will ich meinen“, grölte Heiner und schlug sich auf seine nackten wabbeligen Schenkel. „Ja“, ergänzte Luzi wichtig. „Die Kleingärten sind ja auch so wichtig als Lebensraum für die Tiere.“


  In dem Artikel hatte auch gestanden, dass Menschen in Kleingärten in zunehmendem Maße sozialpolitische Aufgaben übernehmen. Meine sozialpolitische Aufgabe sah ich ganz klar vor mir.


  „Bleibt ruhig noch und entspannt euch, ich geh schon mal ins Tauchbecken“, sagte ich und stand auf.


  „Alles paletti, wir kommen gleich nach, wenn wir genug geschwitzt haben“, antwortete Toni von Hallo Pizza und zwinkerte mir zu.


  Ich ging hinaus und schloss die Tür hinter mir. Langsam zog ich meinen Bademantel an und winkte den dreien fröhlich durch die getönte Glasscheibe zu, während gleichzeitig die Verriegelung wie von selbst einschnappte. Ich stellte die Sauna auf 110 Grad im Dauerbetrieb, zog mich an, schaltete das Licht im Häuschen aus und fuhr davon. Morgen, dachte ich, ist ja auch noch ein Tag.


  Friedhelm und ich hatten ohnehin geplant, das Tauchbecken in den Boden einzulassen. Ich würde das alleine durchziehen und Friedhelm damit überraschen, wenn er von seiner Fortbildung zurückkam. Ich meine, wen interessierte es schon, wer dann darunterliegen würde? Und ganz sicher würde ich in ein paar Wochen Luzis und Heiners Parzellen günstig dazukaufen können. Dann würden Friedhelm und ich die Nachbarn noch weniger hören.


  Ich fuhr noch schnell bei Hallo Pizza vorbei, wo man mich fragte, ob ich womöglich den Toni und die Luzi und den Heiner gesehen habe, die hätten nämlich zu mir gewollt.


  „Leider nein, ich habe niemanden gesehen“, antwortete ich und brauste mit einer leckeren Pizza davon. 


  Am Wochenende würde nicht nur Friedhelm zurückkommen, auch Claudia wollte mich besuchen und ihren feurigen Spanier von Malle mitbringen. Ich freue mich, dass wir nun doch noch eine richtig glückliche Familie geworden sind. Wie sagt man noch? Gott fügt zusammen, was zusammengehört? Und wenn man Gott ein bisschen unterstützen will bei seinem Job und lange Umwege scheut, dann gilt: Mord ist immer eine Lösung!


  Rosis allerletzte Oper


  Eine Zugabe


  Erster Akt

  



  Während ich mit Genuss in meinen Toast biss und meinen Blick über den frühlingshaften Park gleiten ließ, blätterte Hubertus am anderen Ende des Tisches in der Rheinischen Post. Einen Augenblick stockte mir der Atem. „Deutsche Oper am Rhein: Katakomben werden morgen geöffnet!“ Die Schlagzeile verschwamm vor meinen Augen und wurde zu einer von vor fünfundzwanzig Jahren:


  „Hurra, Rosi! Du bist die neue Callas!“, hatte damals der Düsseldorfer Express skandiert. Die anderen Zeitungen folgten nicht minder begeistert – als wäre der Express die Leitzeitung für Kulturelles. Ich hatte auf den Fotos mal wieder neben ihr gestanden. Sichtbar als ein Schatten auf Rosis weißen Lackschuhen. Ich hatte dieses Bild trotzdem ausgeschnitten, eingerahmt und auf den Kaminsims gestellt. Es war umgeben von den Kinderbildern von Rosi und Rosi.


  Wir waren auf der Schule nicht das doppelte Lottchen, wir waren die doppelte Rosi, auch wenn wir uns überhaupt nicht ähnlich sahen. Wir hatten uns eher aus der Not heraus zusammengetan, weil sonst niemand etwas mit uns zu tun haben wollte. Ich war verpönt als lange Bohnenstange, die zu blöd zum Basketball war, und Rosi verhöhnte man als Flummi – genauso rund, aber hüpft nicht so gut. Und genau das, dieses Aushalten gegen die anderen, schmiedete uns aneinander. Manche nannten uns auch die vier Ds: Dick&Doof und Dünn&Doof. Ich persönlich fand ja Dünn&Doof ein bisschen besser als Dick&Doof. Aber nur so lange, bis wir die Pubertät hinter uns hatten und aus Rosi ein rosiges Pummelchen mit der Stimmgewalt einer Callas geworden war, während ich in die Höhe schoss – ohne eine Chance auf eine Oberweite jenseits von Körbchengröße A. Twiggy lag hinter uns, der Wonderbra war noch nicht auf dem Markt, und deshalb mühte ich mich mit Schichten von Taschentüchern ab, nur um ein wenig mit Rosi mithalten zu können, die ihr wummiges Dekolleté so willig in die Welt hängte und es beim Arienschmettern wogen ließ wie ein Sturm den Atlantischen Ozean. Der ein oder andere Mann ging darin wahrhaft unter.


  Ich bin eine praktisch veranlagte Frau, das habe ich von meiner Oma. Sie sagte stets, man muss gute Gelegenheiten erkennen und nutzen. Deshalb bin ich auf diesem Busen als Opern-Rosis beste Freundin in die besten Hotels gesegelt, habe mit Hingabe das Personal schikaniert und mich in Luxuskarossen durch die schönsten Städte der Welt chauffieren lassen. Opern-Rosi nahm mich hin, wie eine Frau eine andere an ihrer Seite hinnimmt, von der sie genau weiß, dass sie niemals zur Konkurrenz werden wird. Gab es mal Männer, die auf groß und schlank standen (Opern-Rosi nannte mich übrigens hager und verbissen), ließ sie sie meist vorüberziehen. Falls diese Typen sie trotzdem interessierten – und das war immer zu genau dem Zeitpunkt, wenn sie Rosi von mir vorschwärmten –, erzählte sie ihnen, ich hätte eine schlimme Geisteskrankheit. Reichte das nicht, schob sie: „Ansteckend!“ hinterher. Ich sah ihr das nach, denn man sägt den Ast nicht ab, auf dem man sitzt. Ich verlegte mich auf Affären mit verheirateten Männern. Die waren verschwiegen, schwärmten nicht von mir und entgingen Opern-Rosis Wahrnehmung.


  Man kann also sagen, wir hatten ein ganz ordentliches Arrangement miteinander. Wir segelten weiter auf Rosis Busen oder Sopran, je nachdem, wie man es sehen möchte. Aber dann schwebte eines Tages der elegante, fesche Hubertus in unser beider Leben. Ich half Rosi gerade in der Garderobe beim Auskleiden, da erschien er uns im Spiegel, hinter einem riesigen Blumenstrauß weißer Anemonen, und lächelte so dermaßen bezaubernd, dass etwas passierte, was noch nie geschehen war: Opern-Rosi und ich schmolzen gleichzeitig dahin bei diesen leuchtend blauen Augen, diesem sinnlichen Mund, der so wunderbar in die Welt schmunzelte. Rosi fasste mich sofort hart am Handgelenk, grub ihre Fingernägel warnend in meine Pulsader und zischte: „Meiner!“ Sie schnellte hoch, mehr oder weniger elegant, soweit das mit ihren Pfunden ging, und hielt ihr halb ausgezogenes Kleid mit einer Hand fest. Hubertus fiel in ihren Busen, die Anemonen in meine Hände. Ich stand mit offenem Mund da, bis Rosi mich in den Oberschenkel kniff und mir mit der Hand signalisierte: Zisch ab!


  Meine Stimme versagte, erst nach dem zweiten Räuspern kam ein krächziges: „Ich geh dann mal Wasser holen.“ Ich stolperte auf den Gang, lehnte mich an die kühle Wand und versuchte nicht zu hyperventilieren.


  Zweiter Akt

  



  In den nächsten Wochen sollte sich herausstellen, dass ich bei dem sehr eleganten und nicht minder reichen Hubertus keine Chance hatte. Er steckte quasi in Rosis Busen fest, und sie war genauso fest entschlossen, ihn nicht mehr loszulassen. Die Presse überschlug sich, das Traumpaar des Jahres prangte von allen Boulevardblättern. Ich fand in der Presse keinen Platz mehr, nicht einmal als Schuhschatten. Wen interessierte noch die rührende Geschichte einer Freundschaft, wenn man den Kopf zwischen die Laken stecken konnte?


  Hubertus drängte mich mehr und mehr an die Seite. Ich mutierte zum mitreisenden Zimmermädchen. Mittlerweile schlief ich nicht mehr mit Rosi in der Suite, sondern im angehängten Personalraum. Der indes nicht weit genug weg war, um die nächtlichen Aktivitäten der beiden zu überhören. Zu meinem Leidwesen schien Hubertus auch da eine gute Figur zu machen. Ein Grunzen und Kichern, ein Stöhnen und Flehen war zu hören, und manchmal klatschte es so, dass ich mir einfach vorstellen musste, wie Rosi auf Hubertus ritt und ihn mit ihren Riesentitten rechts und links ohrfeigte. Denn manchmal erschien er mit verdächtig rosigen Wangen am Frühstückstisch. Er würdigte mich selten eines Blickes, nicht morgens, tagsüber nicht und auch nicht am Abend. Aber das Schlimmste war, wenn er sich an mich erinnerte, weil er irgendwas nicht finden konnte, Theater- oder Kinokarten oder sonst was brauchte und keine Lust hatte, sich selbst die Mühe zu machen. Dann sagte er laut: Roswitha!


  Schon meine Oma hatte auf Rosi bestanden, weil sie fand, Roswitha klinge wie der Name für einen Pferdearsch – beim Äpfeln!


  Hubertus’ Verhalten nagte an mir. Ich wollte diesen schönen und reichen Mann auch mein Eigen nennen. Nein, ich wollte ihn nicht auch, ich wollte ihn ganz für mich allein. Ich wollte, dass er mich Rosi nannte und nicht Roswitha und dass das Blau seiner Augen dabei leuchtete. Ich legte mir mit Hilfe einer Stilberatung Sexappeal zu. Kurze Röcke betonten meine schlanken langen Beine, der Pagenschnitt gab mir einen französischen Touch, ich kaufte Lippenstift und halterlose Strümpfe und sorgte dafür, dass Hubertus beides bemerkte.


  Rosi allerdings bemerkte es auch. Was sie zunächst belächelte, denn ein Shake-it mit den Riesentitten – und Hubsi, wie sie ihn mittlerweile nannte, war wieder voll in ihrer Spur. Aber es bröckelte trotzdem, langsam und doch unübersehbar.

  



  ***

  



  Ich nutzte jede Gelegenheit, um die beiden auseinanderzubringen. Wenn Hubertus im Kaminzimmer saß, simulierte ich nebenan ein Telefongespräch mit Rosis Arzt: „Nein, nein, leider hört Rosi gar nicht auf Sie, Herr Doktor. Ja, ich weiß auch, dass ihre Fettleibigkeit ihr Herz immer mehr schwächt. Ob Rosi auf Sex verzichtet? Nein, ich fürchte nicht. Sie traut sich bestimmt nicht, es ihrem Partner zu sagen. Ja, ja, o Gott, meinen Sie, das könnte passieren? Das wäre ja furchtbar, wenn Rosi leblos auf ihm zusammenbricht und er quasi noch drinsteckt … Ja, ja, ich versuche noch mal mit ihr zu reden, ja, auch wegen der Diät …“


  Natürlich hatte Hubsi keine gute Erklärung, warum er lieber nur noch mit ihr kuscheln wollte und warum er demonstrativ und manieriert nur noch halbe Portionen aß und Opern-Rosi mit Blicken strafte, wenn sie wie immer voll zulangte. Es war, als sei die Redewendung „sich den Magen vollschlagen“ eigens für sie erfunden worden. Ich erfuhr von der Misere im Bett und riet ihr, noch mehr zu essen, da Hubsi ja offenbar auf Masse stand, und das habe sich sicher nicht geändert.


  Sie war eine erfolgreiche Opernsängerin, sie wurde noch fetter, aber sie wurde keineswegs dümmer. Doch dann kam der Tag, an dem sich alles änderte. Rosi hatte gerade den Abend vor der morgen anstehenden Derniere in unserer Heimatstadt Düsseldorf beendet. Sie starrte mich im Spiegel an, während ich ihr Kleid am Rücken entlang aufknöpfte, atmete befreit und sagte dann: „Hubsi und ich werden fortan allein reisen. Übermorgen geht es nach Rom, dein Ticket ist bereits storniert. Wenn wir in zwei Monaten zurück sind, möchte ich, dass du aus dem Haus ausgezogen bist.“


  Mir blieb das Herz stehen. War ich zu unvorsichtig gewesen? Sollte mein Plan, Hubertus für mich zu gewinnen, so kurz vor dem Ziel scheitern? Ich atmete ein paarmal tief ein und aus. Dann kam mir ein rettender Gedanke. Denn irgendwie hatte ich insgeheim damit gerechnet, dass so etwas eines Tages kommen könnte. Ich lächelte sie an, raffte das Kleid, ihre Stola, die Schuhe – das alles musste zur Requisitenreinigung im Keller der Oper gebracht werden – und antwortete: „Sicher, kein Problem. Allerdings gehört das Haus Hubertus. Wenn er will, dass ich gehe, muss er mir das schon selber sagen.“


  Ich lief auf den Gang hinaus und war bereits am Ende des Flurs abgebogen, da hörte ich sie hinter mir watscheln, ihre dicken Oberschenkel rieben aneinander. Kaum hatte ich die Steintreppe zu den Katakomben erreicht, krallte sich ihre Hand in das Requisitenkleid. „Du Hure, meinst du, ich weiß nicht, was du vorhast? Was rührst du ihm ins Essen, dass er keinen Ständer mehr hinbringt? Gib her!“ Sie zerrte an ihrem Requisitenkleid. „Ich werde mich fortan ohne deine Hilfe aus- und anziehen, und auch um die Wäsche kümmere ich mich jetzt lieber selbst!“ Sie zerrte weiter. Und da war sie wieder, die Stimme meiner Oma mit der guten Gelegenheit.


  Ich musste nur ganz kurz nachgeben, da verlor Opern-Rosi das Gleichgewicht, stolperte irgendwie blöd, hinterließ zwei Schrammen auf meinem Arm, hüpfte wie ein Flummi die Steinstufen hinunter und schlug mit dem falschen Ende zuerst auf. Ich hörte es deutlich knacken. Und dann so ein Uff.


  Ich lief mit dem Kleid die Stufen hinunter, und da ich Stimmen aus der Requisitenreinigung hörte, zerrte ich Rosi in die entgegengesetzte Richtung, in die Katakomben. Sie war gar nicht so schwer, wie ich immer angenommen hatte, oder das Adrenalin in meinen Adern verhalf mir zu ungeahnten Kräften. Außerdem war ihr Unterrock hilfreich, denn der Körper glitt über die Steine, als wären sie ein Rutsche.


  Hinter mir hörte ich die Ratten, ein Dauerproblem in diesem alten Gemäuer. Fieberhaft überlegte ich, wo ich Rosi für ein paar Tage parken könnte, bis ich mir einen guten Plan zurechtgelegt hatte. Säure, schoss es mir durch den Kopf, oder mit Beton an den Füßen in die Rheintiefe am St.-Anna-Loch, wo es dreißig Meter in den Rheingraben ging, der sogar Schiffe runterzog.


  Allmählich ging mir die Puste aus. Der Schweiß rann mir den Rücken hinunter. Langsam befiel mich Panik. Aber siehe da, in der dritten Katakombe gab es wieder eine gute Gelegenheit. Eine alte Tiefkühltruhe, die zu meinem Erstaunen sogar in Betrieb war. Die Tiefkühltruhe würde mir ein paar Tage Aufschub gewähren, und das war erst einmal erfreulich. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob Rosi wirklich hin war, aber die angezeigten minus zweiundzwanzig Grad würden ihr in jedem Fall den Rest geben.


  Ich hievte, zog und zerrte, bis ich Rosi endlich in die Tiefkühltruhe bugsiert hatte. Mit allerletzter Kraft schloss ich den Deckel ordentlich. Anschließend brachte ich das Kleid in die Reinigung und kehrte zurück in ihre Garderobe.


  Als Hubertus kam, um Opern-Rosi abzuholen, und sein Blick mal wieder einen Moment zu lange auf meinen Beinen weilte, sagte ich ihm, sie hätte ihm entgegengehen wollen. Sei keine fünf Minuten her, beteuerte ich. Kaum war er weg, nahm ich Rosis Straßenkleid, ihre Handtasche, Schuhe, Schal, Mantel, verstaute alles in meiner großen Tasche und stieg in ein Taxi nach Hause.


  Dritter Akt

  



  Hubertus meldete Opern-Rosi am nächsten Morgen als vermisst. Als die Polizei mich einige Tage später befragte, sagte ich, sie habe sich an dem Abend von mir verabschiedet und hätte zu Hubertus gewollt. Und nein, es sei schon lange nicht mehr wirklich gut zwischen den beiden gelaufen … zuletzt so viel Streit, und ja, Gegenstände seien geflogen …


  Zugleich nahm ich das Projekt „Hubertus trösten“ in Angriff, um seine Ehefrau zu werden. Ein halbes Jahr später war die Hochzeit.


  Manchmal träumte ich von Oper-Rosi, wie sie durchgefroren auf einer Bühne erschien und Arien schmetterte oder vielleicht doch vor sich hin rottete, weil jemand den Strom in den Katakomben abgestellt hatte. Diese Träume wischte ich jedoch beiseite. Alles hat seinen Preis, und das war meiner, um den Mann meiner Träume an meiner Seite zu haben. Dachte ich, damals zumindest.


  Doch schon wenige Jahre nach der Hochzeit legte Hubertus sich eine leichte Schwabbeligkeit zu. Seine Gesichtszüge wurden weich, sein sonst so sinnlicher Mund weibisch, es kostete mich Überwindung, ihn zu küssen. Seine vormals strahlend blauen Augen wurden zunehmend wässerig. Er gewöhnte es sich an, nach dem Essen vor dem Fernseher ewig mit einem silbernen Zahnstocher in den Zähnen herumzufuhrwerken und gefundene Essensreste in den Raum zu flitschen. Wenn sie groß genug waren, kaute er sie noch einmal durch, und ich hörte, wie seine Zähne aufeinanderschlugen.


  Ich begann, nach guten Gelegenheiten à la Oma Ausschau zu halten.


  Bei einem gemeinsamen Ausflug auf dem Rhein brachte ein vorüberfahrendes Containerschiff unseren Dampfer so ins Schwanken, dass ich nur ganz wenig nachhelfen musste, damit Hubertus über Bord ging. Er hatte in der Zwischenzeit schwimmen gelernt, wie er mir versicherte, nachdem die Rettung ihn wieder herausgefischt hatte. Und er wollte, dass ich stolz auf ihn war. Der Arsch.


  Aus Frust feilte ich wieder an meinem Aussehen, betonte meine sexy langen Beine, legte mir eine neue Frisur zu und ließ einen geübten Visagisten das Beste aus meinem Aussehen machen. Was damals bei Hubertus funktioniert hatte, klappte auch jetzt sehr gut. Die Männer gaben sich beim Werben um mich die Klinke in die Hand. Das gefiel mir sehr, nur war leider keiner der Kandidaten so reich, als dass sie es mit Hubertus’ Vermögen hätten aufnehmen können.


  Als ich schließlich Anthony kennenlernte, der mir ein Leben in den Hamptons anbot, griff ich zu meinem Joker, einem Kuchen mit ein paar versteckten Erdnüssen. Hubertus hüstelte, schmatzte, spuckte alles wieder aus und schimpfte, dass ihm der Kuchen überhaupt nicht schmecke. „Ich habe dir doch gesagt, ich hasse Erdnüsse!“ Nein, dachte ich, du hast mir gesagt, du hättest eine schlimme, sprich: tödliche Erdnussallergie.


  Als er anfing, sich nach dem Zähnepopeln auch noch ausgiebig den Hodensack zu kraulen, der im Übrigen schon lange nicht mehr straff war, musste ich wieder an meine Oma denken. Meine Kindheit endete, als die Schwester meiner Oma aus dem Krankenhaus wiederkam. Mitten in der Hausrenovierung hatte ihr Herz ausgesetzt. Sie war dem Tod so gerade eben von der Schippe gesprungen. Meine Oma und ich standen am Fenster und sahen ihre Schwester aus dem Taxi steigen. Ich freute mich, denn ich mochte sie. Gerade wollte ich die Treppe hinunterlaufen und mich in ihre Arme stürzen, da hörte ich meine Oma sagen: „Wenn sie gestorben wäre, hätten wir aus ihrem Zimmer ein schönes Bad machen können.“


  Von da ab war ich mir nie wieder sicher gewesen. Ob mein Opa sich wirklich blöd verschluckt hatte und dann erstickt war? Ob die Bremsen am Motorrad seines Nachfolgers wirklich einfach so ausgefallen waren? Wann immer Oma sagte, man müsse eine gute Gelegenheit erkennen und nutzen, bekam ich eine Gänsehaut, später nickte ich nur noch wissend, denn es war mir in Fleisch und Blut übergegangen.


  Ich blickte Hubertus an, dachte an all die Jahre, die ich mich von seinem Vermögen nicht hatte trennen können und in denen es mir nicht gelungen war, ihn von dem Vermögen zu trennen. Und ich fragte mich, wie mein Leben wohl verlaufen wäre, wenn Rosi nicht so blöd gestolpert wäre. Isaac hatte mit mir auf den Himalaya gewollt, Anthony in die Hamptons, Reinhold hatte mich als Missionarsfrau nach Vietnam schleppen und meinem Leben mehr Sinn geben wollen. Ich seufzte. So viele verpasste Gelegenheiten, nur weil ich die eine nicht hatte auslassen können?


  Ich fischte nach der Zeitung und las noch einmal, was ich natürlich längst wusste, dass man nämlich damals die Katakomben mit Glasziegeln zugemauert hatte, wo die Ratten sich nicht durchgraben konnten.


  Die Handwerker hatten offenbar nicht nachgesehen, was sich in den Katakomben befand, sondern hatten einfach drauflos gemauert. Genau zwei Tage nachdem Rosi in der Tiefkühltruhe gelandet war. Wie vom Donner gerührt, hatte ich damals vor der Wand gestanden, wo früher eine Tür war.


  Jetzt las ich, dass sich schon seit geraumer Zeit ein penetranter Geruch besonders in den unteren Etagen des Opernhauses breitgemacht hatte. Leitungen waren überprüft worden, Kanäle durchleuchtet, Wände aufgebohrt. Man mutmaßte verwesende Ratten in den Wänden. Mir schwante, dass aus irgendwelchen Gründen jemand den Strom zur Tiefkühltruhe gekappt hatte, oder das Gerät war nach all den Jahren einfach kaputtgegangen. Und Rosi hatte, wie in meinen Träumen, angefangen zu riechen. Ich stellte mir ihr faulendes Fleisch vor, vielleicht hatten die Ratten auch den Deckel aufbekommen und sich an ihrem Fett schadlos gehalten.


  Ich setzte mich aufrecht hin. Ob die Gerichtsmediziner wohl nach all den Jahren noch DNA-Geraffel unter ihren Fingernägeln sicherstellen konnten? Oder fraßen Ratten so etwas auch? Ich erinnerte mich an die beiden Kratzer auf meinem Unterarm. Würden sie aus verwestem Fleisch, Glibber und Knochen noch auf Rosi schließen? Befand sie sich mit ihren Genen in einer dieser Vermisstendatenbanken, die man heute in jeder Vorabendkrimiserie vorgeführt bekam?


  Hubertus nahm sein Gebiss heraus und kröste mit der Kuchengabel ein paar Mohnkörner aus den Zwischenräumen. Durch seine Brille sah er mich an und grinste.


  „Mit der neuen Brille erkenne ich deine Krähenfüße an den Augen noch besser. Kannst du das nicht mal machen lassen? Und vielleicht gleich auch deinen Arsch liften lassen, Schatz? Ich zahle das auch.“ Er lachte dröhnend. Diese Art von Humor hatte er in den letzten Jahren entwickelt.


  Ich fand, es war Zeit für einen gepflegten Selbstmord. Noch heute würde ich seinen Abschiedsbrief schreiben. Jahre hatte ich darauf verwendet, seine Unterschrift zu fälschen. So gut, dass selbst er es glaubte, wenn die Bank ihn wegen der einen oder anderen Überweisung anrief und als Beweis eine Kopie schickte. Ich begann den Brief mit dem Satz, dass Opern-Rosi ihn damals habe verlassen wollen, sie, seine große Liebe … Zum Glück hatte ich der Polizei schon seinerzeit bei Rosis Verschwinden den Hinweis gegeben, es sei zwischen den beiden nicht mehr so gut gelaufen.


  Als der Brief fertig war, fragte ich: „Hubertus, du denkst doch an die Wanderung über die berühmte Wupperbrücke morgen?“


  „Sicher doch, ich kann es kaum erwarten, den jungen Männern mal wieder davonzulaufen. Alles Schlappschwänze!“


  Ich nickte lächelnd. Jetzt musste ich nur noch den anderen aus unserer Wandergruppe absagen. „Nein“, sagte ich am Telefon, „ich weiß auch nicht, was er hat. Er neigt schon länger zu Depressionen.“


  Hubertus wunderte sich nur einen kleinen Moment, dass die anderen nicht kamen. Ich hatte den Abschiedsbrief ganz unten in seinem kleinen Rucksack verstaut. Wir traten auf die Brücke, er wie immer frisch vorneweg. Hundertzwanzig Meter über der Wupper. Wir hatten eine Sondergenehmigung. Die Brücke war immer wieder gesperrt, und das aus gutem Grund. Man konnte hier einfach sehr leicht fallen. Als Hubertus dann an der von mir geplanten Stelle nach einem vorher eingeübten Rempler kurz mit den Armen ruderte und mit Schwung über das Geländer glitt, erwartete ich einen kurzen Moment, dass er plötzlich fliegen könnte und sagen würde: Schatz, damit wollte ich dich überraschen. Aber nein, er segelte vorschriftsmäßig in die Tiefe.


  Als die Polizei zwei Stunden später zu mir nach Hause kam und mir die traurige Nachricht vom Tod meines Mannes überbrachte und den Abschiedsbrief reichte, gab ich mich tief erschüttert darüber, dass er seinem Leben ein Ende gesetzt hatte. Während ich mit Tränen in den Augen die Tür hinter den mitfühlenden Polizisten zumachte, dachte ich aufatmend: Was immer sie nun noch im Keller finden werden, Rosi kann jetzt endlich ihre Derniere haben. Das freute mich sogar ein bisschen. Wenn es auch ihre allerletzte Oper sein würde …


  Ich verbesserte den Satz meiner Oma in: Glück ist eine Frage der Vorbereitung, die auf eine günstige Gelegenheit trifft.
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  „So etwas passiert, wenn man sich mit einem Psychopathen einlässt. Ich habe gedacht, dass er ein Aktfoto von mir macht. Aber der Typ wollte, dass ich Angst bekomme. Und das hat er geschafft.“

  



  In einer Fabrikhalle wird die grausam zugerichtete Leiche des prominenten Skandal-Künstlers Sven Borke gefunden. Bei ihren Nachforschungen stoßen Hanna Mantolf und Tom Krohne von der Mordkommission schnell auf krasse Gegensätze: Wie passt das Bild des treusorgenden Ehemannes zu dem Verdacht, dass er ein junges Model kaltblütig in den Tod getrieben hat? Und welche Verbindungen gibt es zwischen Borke und einem Serienmörder, der seit 18 Jahren im Gefängnis sitzt? Die Ermittlungen führen die beiden Kommissare schließlich in die Underground-Szene, eine abgründige Welt, die Tom Krohne lieber meiden würde – und Hanna Mantolf gut kennt. Zu gut vielleicht, denn der Fall wird für sie immer mehr zum persönlichen Alptraum …

  



  Schnell, hart, spannend: ein Roman wie ein Skalpell, das Schicht für Schicht das Grauen freilegt.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Hochspannung garantiert bei dotbooks

  



  Astrid Korten


  Tödliche Perfektion – Poesie der Macht


  Thriller

  



  Ihre Augen glitzerten gefährlich. „Du hast doch keine Angst vor mir, oder?“, fragte sie. Der Klang ihrer Stimme ließ ihn schaudern. Das Spiel hatte begonnen.

  



  Hongkong, Sitz eines internationalen Pharmakonzerns. Robert Faber, Vorstandsvorsitzender und Hauptaktionär, kann sein Glück kaum fassen: Einer seiner Wissenschaftler hat eine revolutionäre Entdeckung gemacht – der neue Wirkstoff Rebu 12 stoppt den Alterungsprozess! Das Milliardengeschäft mit der ewigen Jugend ist zum Greifen nah. Doch Faber ahnt nicht, dass die Information trotz höchster Geheimhaltung schon in falsche Hände geraten ist – und eine skrupellose Sekte sich bereit macht, alles zu tun, um die Formel der Makellosigkeit unter ihre Kontrolle zu bringen …

  



  Fesselnd, dramatisch, eiskalt: Der Thriller über die Schattenseiten der Schönheit und die Abgründe der menschlichen Seele.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Hochspannung garantiert bei dotbooks

  



  Stefanie Koch


  CROSSMATCH – Das Todesmerkmal


  Thriller

  



  Ein Menschenleben ist kostbar – aber alles hat seinen Preis

  



  Seit ihr Partner bei einem Einsatz schwer verletzt wurde und im Koma liegt, ist für Kommissarin Lia Willach nichts mehr so, wie es einmal war. Doch dann wird die Leiche eines jungen Mannes gefunden, dem sämtliche lebenswichtigen Organe entnommen wurden – und ganz offensichtlich handelte es sich bei ihm nicht um einen freiwilligen Spender. Lia beginnt unter Hochdruck zu ermitteln. Sie kommt einer internationalen Organisation auf die Spur, die im Auftrag reicher Kunden vor nichts zurückschreckt. Lia ahnt nicht, dass sie sich selbst schon längst im Visier einer geheimen Polizeieinheit befindet, die alles tut, um die Organmafia zu stoppen – wirklich alles …

  



  Eine eiskalte Verbrechensserie mit erschreckend realistischen Hintergründen – ein deutscher Thriller, wie es ihn lange nicht gegeben hat.

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht spannende Unterhaltung mit der Leseprobe aus

  



  Stefanie Koch


  CROSSMATCH – Das Todesmerkmal


  Thriller

  



  Prolog


  Die fahrbare Liege wurde neben den OP-Tisch gerollt und arretiert. Das leise Klicken drang in sein Bewusstsein und weckte ihn. Instinktiv begriff er, dass das helle, gleißende Licht über ihm nichts mit dem Licht zu tun hatte, von dem Nahtoderfahrene manchmal zu berichten wussten. Er spürte keine Angst, trotz der seltsamen Gewissheit, dass er das, was in diesem Augenblick mit ihm passierte, nie jemandem würde erzählen können.


  „Valium und Succhi?“, hörte er links neben sich.


  „Laufen ein.“ Eine Frauenstimme von rechts.


  „Gut, dann intubieren wir in fünf Minuten. Die Parameter?“


  „187 Zentimeter groß, 78 Kilo schwer, 24 Jahre, keine Narben, keine bekannten Vorerkrankungen, keine familiär gehäuften Erkrankungen, Sportler. Blutgruppe 0. Tumormarker: alle negativ, HIV und Hepatitis: negativ, Entzündungsparameter im Normbereich. Gewebemerkmale wie gewünscht. Computertomographie und Angiographie zeigen alle Organe regelrecht.“


  Einen kurzen Moment wehrte er sich gegen die Benebelung durch die sedierenden Medikamente und suchte vergeblich nach einer Erklärung, warum er hier lag. Sein Leben war harmonisch, er hatte gerade geheiratet, sie erwarteten ihr erstes Kind. Seine Freunde mochten ihn. Niemand wollte ihm Böses.


  Dann wurde sein Mund geöffnet und mit einer Spange versehen. Er spürte einen kurzen Würgereiz. Plötzlich empfand er eine angenehme Schwerelosigkeit.


  „Weiter bebeuteln, Gesicht abdecken!“, waren die letzten Worte, die er hörte. Die folgenden Kontraktionen und Zuckungen nahm er schon nicht mehr wahr. Es folgte die komplette Erschlaffung und Lähmung seiner gesamten Skelettmuskulatur. Der Hautschnitt von der Symphyse bis zum rechten Rippenbogen erregte seine peripheren Nervenzellen, doch der elektrische Impuls drang nicht mehr in sein Gehirn vor, das gerade für immer ausgelöscht wurde.

  



  Montag, 12. Dezember


  Lia streckte ihren Rücken durch und stöhnte. Das Zifferblatt neben Julians Bett zeigte 01:34. Das grüne Licht der Notbeleuchtung ließ sein schlafendes Gesicht fremd aussehen. Langsam zog sie ihre Hand von seinem warmen Unterarm. Julians aufgesprungene Lippen und Augenlider zuckten, dann lag er wieder still.


  Seit Monaten lag er hier. Still. Sie schloss die Augen und ballte ihre Fäuste – zu groß war der immer wiederkehrende Wunsch, ihn zu schütteln.


  „Er wird nie mehr wie früher“, hatte der Professor ihr in den vergangenen sechs Monaten versucht, begreiflich zu machen. So lange, bis sie anfing, seine medizinischen Erklärungen abzulehnen, weil sie letztlich nur ihren Glauben zersetzten. Ihren Glauben daran, dass er doch eines Tages wieder der alte Julian sein würde – lachend, frei, lebenslustig.


  Sie nahm ihren Fellmantel vom Stuhl, wickelte den Wollschal um ihren Hals, prüfte, ob die Pistole im Halfter unter dem Arm und der Autoschlüssel in der vorderen Hosentasche waren.


  „Bis nächste Woche, oder wenn ich es schaffe, auch früher.“ Das Wort Liebster schluckte sie hinunter. Als sie ihn auf die Stirn küsste, spürte sie ihre Erleichterung darüber, gehen zu können, und zugleich das Gefühl, ihn zu verraten. Vorsichtig streichelte Lia über die verheilte Wunde an seinem Hals.


  Unendlich oft hatte sie diesen Sommertag vor ihrem geistigen Auge wiederholt. Julian hatte geheimnisvoll getan, wollte ihr etwas ganz Außergewöhnliches zeigen. Die Rheinuferstraße auf der Oberkasseler Seite, alle Rheinauen von Düsseldorf übersät mit Menschen in Badekleidung – wer konnte, suchte Abkühlung vor der drückenden Hitze. Sie fuhren mit geöffneten Fenstern, und Lias Haare flatterten im Fahrtwind. „Ich werde dir gleich jemand ganz Besonderen vorstellen“, hatte Julian gegen den Lärm der Musik gerufen. Plötzlich dieses unverkennbare zischende Geräusch einer Kugel, die an Lia vorbei Julians Halsschlagader traf. Einen Moment war die Welt völlig lautlos geblieben, dann kam der Aufprall auf ein geparktes Auto. Julian verlor das Bewusstsein und hatte ihr nicht mehr sagen können, wo er mit ihr hinfahren und wen er ihr hatte vorstellen wollen.


  Wie lebendig hatte Lia sich bis zu diesem Tag gefühlt: berührt, beschützt, geliebt von dem Mann, der ihr alles bedeutete. Sie hatte um die Aufklärung des Mordanschlags gekämpft und verloren, sie hatte um ihre Liebe gekämpft und spürte, dass sie auch diesen Kampf verlieren würde.


  Der Flur des luxuriösen Pflegeheims, das Julians Eltern finanzierten, war dunkel und leer. Im Schwesternzimmer brannte eine kleine Lampe neben der Kaffeemaschine. Schwester Renate war offenbar auf einer anderen Station unterwegs. Lia schrieb ihr eine kurze Notiz, dass sie jetzt weg sei.


  Die kalte Nachtluft schmerzte beim Einatmen. Wie kann eine Welt so leer sein, dachte sie, als sie über das endlose Weiß des Parks blickte. Der Schnee knirschte unter ihren schweren Polizeistiefeln, und als sie den Schlüssel mit klammen Fingern aus der Jeanstasche zog, flatterte der letzte Zettel von Julian lautlos zu Boden.


  Lia zögerte einen Moment.


  „Sie müssen lernen loszulassen“, hatte ihr der Polizeipsychologe dringend geraten. „Es ist auch für ihn besser, entlassen Sie Julian in seine Welt.“


  Ihre Knie knackten, als sie in die Hocke ging, um den Zettel aufzuheben. Es war das Einzige, was Julian manchmal tat: Zettel mit Kreisen, Kästchen oder Linien versehen. Sie war noch nicht bereit, die Zettel einfach liegen zu lassen, aber sie hatte aufgegeben, in ihnen eine Kommunikationsform zu finden.

  



  Als Lia die Südbrücke erreichte, war ihre Haut spröde von den lautlos geweinten Tränen. Sie galt als Optimistin, willensstark und mutig, aber in letzter Zeit verselbständigte sich manchmal die Idee in ihrem Kopf, sich in den Rhein zu stürzen. In Nächten wie diesen wurde die Sehnsucht jedes Mal ein winziges bisschen stärker. Sich einfach in das eiskalte Wasser sinken lassen, wie in ein frisch gemachtes Bett, und willenlos von einem Strudel in die Tiefe gezogen werden, um ewig zu schlafen. Nie wieder aufzuwachen, hieße auch, nie wieder denken zu müssen: Er kommt nicht zurück.


  Ihr Bordcomputer meldete sich, dann erschien „Schüttler ruft an“ auf dem Display. Als Julian noch Julian war, hatte sie ihre Bereitschaftstage mehr und mehr gehasst. Jetzt übernahm sie jeden Dienst bereitwillig, denn die Arbeit rettete sie auch.


  Sie drückte auf den Knopf: „Ja?“


  „Wo steckst du?“


  „Südbrücke.“


  „Gutes Timing. Wir haben eine Leiche an der Kniebrücke, linksrheinisch.“


  „Bin unterwegs. Schon jemand da?“


  „Fred und die Gerichtsmedizin in Gestalt von Bauer und wer sonst noch so alles an einen gedeckten Tisch gehört. Wir treffen uns da.“


  Es klickte.

  



  Lia hielt einen Moment auf der Rheinkniebrücke und blickte zu der unwirklichen Szene hinunter. Das Ufer war bis zur Oberkasseler Brücke hell erleuchtet. Riesige Scheinwerfer verwandelten mit ihrem grellen Licht die zugeschneite Wiese am Fluss in eine Mondlandschaft. Auf der Straße standen mehrere Polizeiwagen hintereinander. Vermummte Gestalten rannten am Ufer umher und beugten sich dabei nach vorn, als könnten sie sich damit vor der Kälte schützen. In regelmäßigen Abständen stießen sie kleine Atemwölkchen aus.


  Gegenüber, auf der anderen Rheinseite, lag die Altstadt, ihr Kinderspielplatz und Zuhause bis heute, links durch die Oberkasseler, rechts durch die Rheinkniebrücke umrahmt. Beide Brücken waren gesperrt, was um vier Uhr morgens noch nicht für Verkehrschaos sorgte, sondern für Grabesstille rund um den Fundort.

  



  Vorsichtig glitt sie durch die vereiste Kurve hinunter zur Rheinuferstraße, parkte hinter den anderen Autos, zeigte mechanisch ihren Ausweis und passierte die Absperrung. Ein Kollege aus dem Streifendienst reichte Lia Gummistiefel, die sie mit auf die Wiese nahm und dort einfach fallen ließ, denn irgendwas an diesem Tatort war völlig anders und irritierte sie. Der Gerichtsmediziner kam ihr entgegen und sagte: „Das Kerlchen liegt da schon ʼne Weile, er ist übers Wasser gekommen, kein Selbstmord.“


  „Woher weißt du das so schnell?“


  Bauer grinste. „Der Narbe nach wurde der Mann explantiert, Selbstmord war da nicht mehr nötig.“ Er stelzte zurück Richtung Leiche.


  „Ich bin der Praktikant, kann ich was tun?“, hörte Lia hinter sich und seufzte. Den hatte sie total vergessen.


  „Wer hat dich denn geweckt? Dein Praktikum beginnt doch erst um acht.“


  „Der Herr Schüttler.“


  „Ah ja, na dann. Du hast ja schon die richtigen Stiefel an, geh nach vorn zu Bauer, das ist der Dünne da am Wasser. Ich kann dich im Moment nicht brauchen.“ Es klang barscher als beabsichtigt. Sie wollte ihn zurückrufen, tat es aber nicht, sondern folgte ihm mit dem Blick, sah ihn kurz mit Bauer sprechen, der auf das Wasser zeigte. Während Lia überlegte, was „explantiert“ bedeuten mochte, sah sie, wie der Praktikant nach rechts weglief und seinen Magen in den frisch gefallenen Schnee entleerte. Instinktiv ging sie zwei Schritte zurück und rempelte gegen einen Scheinwerfer, der leicht schwankte.


  „Schätzchen“, sagte der kleine, kompakte Fred von der Spurensicherung, „du kommst nicht umhin, dir die Schweinerei da vorn anzusehen.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause, seufzte und zog die Fellmütze über die Ohren. „Es ist zwar nur der Fundort, und die Leiche ist uns über den Rhein zugetragen worden, aber ansehen musst du es dir.“


  „Wie wahnsinnig klug du bist.“ Sie grinste ihn an.


  „Mylady, darf ich bitten?“ Nur Fred war in der Lage, unter solchen Umständen seinen Humor zu behalten, trotzdem spürte sie, dass es dieses Mal etwas ganz anderes war. Lia band ihre langen schwarzen Haare zu einem Zopf und griff dankbar nach Freds Hand.


  „Tu mir nur einen Gefallen: Wenn du kotzen musst, dann nicht auf meinen Mantel.“


  Lia grinste, sie hatte sich tatsächlich einmal auf seinen Mantel übergeben, es war ganz zu Anfang ihrer Laufbahn gewesen, die erste Kinderleiche. Unter den Sohlen ihrer Stiefel knackte hier und da das Eis einer Pfütze. Lia zog ihren Schal vor die Nase.


  „Keine Angst, der ist gefroren, der riecht nicht.“


  „Mir ist einfach nur kalt“, gab sie zurück.


  „Wer hat eigentlich diesen Lausbuben hierhergeschickt?“, fuhr Bauer sie an. Lia hob ratlos die Schultern und kniff die Augen zusammen, als müsste sie ihre Pupillen auf scharf stellen, denn das, was da seltsam verrenkt im Uferschlamm festgefroren und teilweise von Schnee zugedeckt war, gab ein so fremdes Bild ab, dass ihr Gehirn es nur ganz langsam, wie in Zeitlupe, zuließ.


  In den leeren Augenhöhlen war Rheinwasser gefroren. Den nicht vom Schnee zugedeckten Teil der Leiche überzog eine Eisschicht, auf der kleine Kristalle zu tanzen schienen. Die Narbe vom Schambein bis zum Hals war schwarz und erinnerte Lia an ihren alten Stoffbären, den ihre Mutter nach einem Missgeschick wieder zugenäht hatte. Die linke Hand des Toten krallte sich in den Uferschlamm, die rechte lag wie ein Kissen unter seinem Kopf. Lia atmete flach.


  „Das war Schüttler“, beantwortete sie Bauers Frage. Dann trat sie vorsichtig näher und löste sich von Freds Hand. Trotz der Grausamkeit des Gesamtbildes verspürte Lia den Wunsch, diesen verletzten Toten zu umarmen. Der Anblick berührte sie im Innersten, und für einen kurzen Moment lag wieder Julian vor ihr mit der Halswunde, aus der rhythmisch das Blut spritzte.


  Ihr Vorgesetzter, Alexander Schüttler, trat neben sie. „Was denkst du?“


  Lia schob ihre kalten Hände in die mit Fell gefütterten Manteltaschen.


  „Ich habe so eine Leiche noch nie gesehen. Du?“


  Schüttler nickte bedeutungsvoll. „Südamerika, Indien, Ägypten, nur sind sie da nicht wieder zugenäht. Stimmt’s?“ Er sah den Gerichtsmediziner an.


  Bauer arbeitete seit über 30 Jahren in der Gerichtsmedizin. Sein Rücken war krumm von der Zeit, als die Sektionstische noch eine Standardhöhe gehabt hatten. Lia ging so nah wie möglich an den Leichnam heran. Hinter ihr gab Bauer seinen Mitarbeitern präzise Anweisungen, zeigte hierhin und dorthin. Ein paar vermummte Polizisten stocherten vorsichtig im Schnee.


  „Um zehn ist Besprechung“, sagte Schüttler zu ihr, „dann kann Bauer uns mehr sagen.“ Die Stimme klang wie ein Bellen in der klirrenden Kälte dieses Morgens.


  „Wo fährst du hin?“


  „Ins Präsidium.“


  „Dann nimm den Jungen mit, ich kann ihn jetzt nicht gebrauchen.“


  „Mach ich.“ Schüttler winkte dem Praktikanten zu und zeigte Richtung Straße.


  „Bauer, dann sieh zu, dass du ihn aufgetaut bekommst.“ Lia drehte sich zu Fred um und zeigte auf einen Mann mit Hund, der oben an der Straße stand und zu ihnen blickte. „Wer ist das?“


  „Josef Waldmann, ein Bäcker. Er war mit seinem Hund Gassi, bevor er in die Backstube wollte, und hat die Leiche gefunden, oder besser gesagt sein Hund.“


  „Haben wir alles von ihm, was wir brauchen?“


  Fred nickte. Lia ging zurück Richtung Straße, wo Waldmann zitternd stand, stellte sich kurz vor und bat einen Kollegen, den Mann nach Hause zu bringen.


  Dann trat sie in die Mondlandschaft hinaus. Oft kamen ihr in solchen Momenten die ersten Ideen, wonach sie suchen sollte. Aber dieser Tatort war seltsam lautlos. Bauers Mitarbeiter trugen die Leiche an ihr vorbei zur Straße, es folgten mehrere Wannen mit Schnee und Eis.


  „Wie viele Meter rund um den Fundort lässt du abtragen?“


  „Zwei“, antwortete Bauer.


  „Mehr nicht?“


  „Er ist übers Wasser gekommen, und den Rhein können wir schlecht anhalten.“


  „Schon gut.“


  Lia folgte ihm zurück ans Ufer.


  „Der Rhein hat im Moment viel Wasser, die Strömung hier im Rheinknie ist extrem stark. Die Boote wirbeln ziemlich durch die Kurve, und ich schätze, das hat unsere Leiche auch getan. Entweder ist er von dort oben gefallen“, er zeigte zur Kniebrücke hoch, „oder von der Südbrücke. Soweit ich sehen konnte, hat er keine postmortalen Brüche, außerdem keine Anzeichen einer Wasserleiche. Der ist ins Wasser geplumpst und war kurz drauf hier am Ufer. Vielleicht noch von dort.“ Er zeigte auf die Hafeneinfahrt auf der anderen Rheinseite. „Weiter nicht.“


  Sie starrten schweigend auf das dunkle Wasser.


  „Was bedeutet explantiert?“, fragte Lia.


  Bauer zog den Schal enger um seinen mageren Hals.


  „Er hat unfreiwillig irgendjemandem seine Organe gespendet. Und anschließend hat ihn jemand entsorgt.“


  „Unfreiwillig?“


  „Eine explantierte Leiche auf dem Weg zu ihrer letzten Ruhestätte sieht anders aus. Und reist normalerweise in einem Sarg. Wir sehen uns um zehn im Präsidium.“ Er stakste Richtung Straße davon.


  Lia wippte hin und her, sah aus dem Augenwinkel, wie eine junge Polizistin eine Chipstüte aus dem Schnee zog und sorgsam verpackte. Wenig später folgten zwei Zigarettenkippen und ein zertretenes Päckchen Streichhölzer.


  Ihre Augen tränten durch den kalten Wind, der immer wieder in Böen über den Rhein fegte. Lia drehte sich einmal um sich selbst und lief dann zurück zu ihrem Auto. Irgendwas an diesem Morgen war besonders bedrohlich, sie konnte es spüren, es war wie eine kalte Hand, die sich in ihren Nacken legte.

  



  Der Parkplatz vor dem Polizeipräsidium war noch fast leer, nur hinter wenigen Fenstern des Gebäudes brannte Licht. Als Lia den Schlüssel abzog, schloss sie einen Moment die Augen und versuchte, dieses Gefühl der Bedrohung loszuwerden. Würden sie jetzt mit der bei Mordfällen üblichen Routine beginnen? Sie ahnte bereits, dass ihre Erfahrungen und ihre normale Vorgehensweise ihnen dieses Mal nicht weiterhelfen würden. Sie hatte noch nie in ihrer Laufbahn von einem Mordfall mit solch einer Leiche gehört. Zerstückelt, zersägt, malträtiert, ja – aber explantiert?


  Sie stieg aus, schlug den Kragen ihres Mantels hoch und stapfte durch den gefrorenen Schnee auf das kasernenartige Gebäude zu.


  Im Büro schälte sie sich mit langsamen Bewegungen aus ihren schützenden Schichten. Erst als Fred mit drei Pappbechern dampfendem Kaffee kam, nahm sie den Praktikanten wahr, der sich am gegenüberstehenden Schreibtisch hinter dem Computerbildschirm verschanzt hatte. Vor den Fensterscheiben des Polizeipräsidiums setzte ein Schneesturm ein. Seit Wochen ging das so, klirrende Kälte und Stürme wechselten sich ab. Es war der längste und härteste Winter seit über 30 Jahren im Rheinland.


  „Wer hat dir erlaubt, an diesen PC zu gehen?“


  „Lia“, meinte Fred leise, „es ist nur ein PC.“


  Es ist sein PC, dachte sie bitter. Seit drei Monaten galt es als sicher, dass Julian nie wieder hier arbeiten würde, und genauso lange fürchtete sie, dass jemand ihr gegenüber seinen Platz einnehmen würde, und jetzt sollte es dieser schlaksige Praktikant sein?


  „Also, ich schlage vor, ihr sucht …“


  „Ihr?“ Lias Stimme war so schrill, dass Fred sie bat, mit ihm auf den Flur zu kommen. Ihre Augen funkelten, ihr Mund war ein dünner Strich.


  „Er kann nichts dafür. Du weißt, wie sehr er sich um das Praktikum hier bemüht hat, und du hast das damals unterstützt. Pet will hier was lernen, also reiß dich zusammen. Lass ihn leben! Klar?“


  Lia sackte in sich zusammen. Sie wusste, dass Fred recht hatte. Trotzdem war sie wütend. Sie zog das Zopfgummi aus ihren Haaren, um die Kopfhaut zu entspannen. Bereits einen Tag nach dem Unfall hatte die Computerabteilung Julians PC abholen wollen. Lia hatte gelogen und behauptet, die interne Ermittlung habe den schon an sich genommen, und dieser da sei für einen neuen Mitarbeiter. Niemand wusste davon, warum sie jetzt ihr Verhalten auch nicht erklären konnte.


  „Können wir?“, holte Fred sie aus ihren Gedanken.


  Gehorsam folgte sie ihm zurück ins Büro und sagte so freundlich wie möglich: „Gut, dann kümmern wir uns als Erstes um Vermisste und Unfälle der letzten Tage rund um den Rhein. Das mache ich, und sollte ich was haben, informiere ich Bauer, damit er hinfährt und sich ansieht, ob da noch Spuren sind. Rheinkniebrücke, Südbrücke und Hafen werden schon überprüft.“


  Fred öffnete zwei kleine Milchdöschen, schüttete den Inhalt in seinen und in Lias Becher und nickte ihr wohlwollend zu.


  „Und du, Pet, rufst alle Düsseldorfer Krankenhäuser an und fragst, wann die zuletzt eine Leiche explantiert haben“, fuhr Lia fort. „Wenn du es schaffst, auch die in der Umgebung. Sobald ich mit den Unfällen durch bin, helfe ich dir dabei.“


  Sie zog ihren Stuhl zu sich heran, nahm Platz und schaltete den PC ein.


  „Was ist das eigentlich genau, eine Explantation?“, erkundigte sich der junge Mann hinter Julians Bildschirm.


  „Organspende nach dem Hirntod“, sagte Fred knapp.


  „Ich habe noch nie eine Leiche gesehen“, flüsterte er.


  „Du hast dir für deinen Einstieg auch die ungewöhnlichste Leiche ausgesucht, die wir in den letzten Monaten zu bieten hatten. Ich muss los. Bis später.“


  Lia spürte eine seltsame Nervosität bei Fred und fragte sich, woher sie rührte.


  „Okay, Pet.“ Sie ging zu ihm hinüber und hielt ihm ihre Hand hin. „Ich bin Lia Willach und für die Zeit deines Praktikums deine Chefin. Ich bin eigentlich ganz nett, nur manchmal etwas aufbrausend, und wenn ich einen Kater habe, sprich mich nicht vor elf Uhr an. Kannst du dir das merken?“


  Pet sah schüchtern zu ihr hoch und nickte ergeben.


  „Während ich in der Datenbank suche, wer als vermisst gemeldet ist, und prüfe, ob die Person in Frage kommt, trägst du deine Ergebnisse in dieses Formular ein.“ Sie beugte sich über seine Schulter, klickte ein Icon auf dem Desktop an und wartete, bis die notwendige Datei aufgerufen war. „Alles klar?“


  Lia ging zurück an ihren Schreibtisch und begann, die Vermisstendatenbank abzuarbeiten. Sie strichen Krankenhaus um Krankenhaus und Beerdigungsunternehmen um Beerdigungsunternehmen von ihrer endlosen Liste. Um kurz vor zehn Uhr knallte Lia den Hörer auf die Gabel.


  „Wieder nichts?“, fragte Pet von der anderen Seite des Schreibtisches. Lia schüttelte den Kopf und strich das Marienhospital von der Liste.


  „Ich bin mit den Düsseldorfer Krankenhäusern durch“, sagte sie. „Was macht die Umgebung?“


  Pet zeigte mit dem Daumen nach unten, murmelte: „Ja, ich warte noch“, in den Telefonhörer, den er zwischen Ohr und Schulter geklemmt hatte, und kritzelte mit der linken Hand auf einem Zettel herum.


  „Wen hast du dran?“


  „Wuppertal.“


  „Leg auf, wir versuchen es später noch einmal. Jetzt holen wir uns Kaffee und gehen zur Besprechung.“


  Im grell erleuchteten Flur war kaum Betrieb. Nur die schwarzen Schlieren auf dem grünen Boden zeugten davon, dass hier schon einige Kollegen mit Winterschuhen durchgestapft waren. Irgendwo zog es durch ein offenes Fenster, dann knallte eine Tür. Vor dem Kaffeeautomaten stand Heinrich Bauer und schob mit seinen langen Fingern Zehn-Cent-Stücke in den Schlitz. Zwei fielen zu Boden. Lia hob sie auf und warf sie ein.


  „Danke. Schon was gefunden?“


  Lia schüttelte den Kopf und wartete schweigend, bis Bauer den hellbraunen Becher nahm und Richtung Besprechungsraum ging. Lia warf eine Münze ein, wartete kurz und schlug so plötzlich mit der flachen Hand gegen den Automaten, dass Pet zusammenzuckte. Es klickte, der Euro fiel durch, und Lia tätschelte den Automaten. Dann griff sie nach ihrem Becher und zog Pet am Ärmel mit sich.


  Gerichtsmediziner Bauer und seine schöne Mitarbeiterin Karla, Fred von der Spurensicherung und ihr Chef Alexander Schüttler befanden sich bereits in dem stark überheizten Raum. Schüttler saß abwartend am Tisch, den Kopf zwischen den Schultern eingezogen, wie er es immer tat, wenn er unter Druck stand. Seine gegelten schwarzen Haare klebten am Kopf, und er biss auf seiner Unterlippe herum. Die Luft war schon jetzt verbraucht und schwer. Lia nickte Karla zu, ließ sich auf den ersten Stuhl fallen, streckte ihre langen Beine aus und nahm erst jetzt die dicken Schneeränder an ihren Stiefeln wahr.


  Schüttler stand auf und schaltete die Neonröhren an der Decke aus. Der Beamer surrte, die Leiche erschien auf der Leinwand. Einen Moment sagte niemand etwas. Lia hörte sich selbst atmen und widerstand dem Bedürfnis, sich zu bekreuzigen. Ein leerer Mensch, einer, dem man mit den Organen die Seele geraubt hatte, dachte sie und schloss die Augen, um dieses Bild dort auf der Leinwand einen Moment loszuwerden.


  Schließlich räusperte sich Bauer. „Wir haben, und das ist es, was Sie hier sehen, die Narbe wieder geöffnet, und drin war, wie erwartet, nicht mehr viel los. Der Mann war zwischen 24 und 28 Jahren alt. Keinerlei besondere Kennzeichen, nur, dass die linke Schulter ausgeprägt muskulös ist. Der Körper ist durchtrainiert, und wir können annehmen, er ist Hobbysportler gewesen. Vielleicht Boxer.“


  Bauer ging nach vorn, griff nach dem Laserpointer und führte den Lichtpunkt einmal um den Leichnam herum. „Die weiße Hautfarbe rührt daher, dass der Tote kaum noch Blut in den Adern hat. Deshalb sind auch die Totenflecke so minimal ausgeprägt. Herz, Leber, Nieren, Milz, Bauchspeicheldrüse, Lunge, Bronchien und Augen wurden fachmännisch entnommen. Für die Knochen, Knorpelmasse, Hirnhäute, Bänder, Knochenmark und Haut hatte offenbar niemand Verwendung. Was eher ungewöhnlich ist, denn normalerweise nimmt man alles, was transplantierbar ist. Zumindest soweit es im Ausweis steht oder was die Verwandten entscheiden. Nur bei Haut und Augen tut man sich manchmal schwer. Wie dem auch sei, der junge Mann war höchstens ein paar Stunden im Wasser und vielleicht zwei oder drei Tage im Uferschlamm eingefroren und vom Schnee zugedeckt.“


  Wieder breitete sich Schweigen aus. Die leeren Augenhöhlen klagten die Betrachter stumm an. Für Lia drückte dieses Gesicht eine maßlose Empörung aus.


  „Ausgeschlachtet“, sagte Karla mit rauchiger Stimme, „und sicher ist, dass hier kein Stümper am Werk war. Der Kerl hat eine Narkose bekommen, ein Muskelrelaxans, und er wurde intubiert. Es sieht nach einer normalen Explantation eines hirntoten Patienten aus. Allerdings war er schlecht vernäht. Er hat keine Papiere. Es gibt keine Anzeichen eines Unfalls, der vielleicht zum Hirntod geführt hätte.“ Sie schaute Bauer von der Seite an, dann Alexander Schüttler.


  „Wir haben es sehr wahrscheinlich mit illegalem Organhandel zu tun.“ Schüttler schluckte.


  „Das heißt?“, fragte Lia.


  „Jemand mit Geld, sehr, sehr viel Geld, brauchte genau die Organe dieses Mannes hier.“


  „Alle?“


  Gegen ihren Willen musste Karla über Lias Frage lachen. „Nein, aber wenn einer nur das Herz gebraucht hat, wäre es doch schade und wahrscheinlich weniger lukrativ, den Rest bis zum Verfallsdatum liegen zu lassen“, bemerkte sie trocken.


  Lia rieb sich die Augen und schaute auf die Leinwand. „Seid ihr sicher?“


  Fred schaltete den Projektor aus und das Deckenlicht wieder an.


  „Was ist so ein Mann, in Einzelteile zerlegt, denn wert?“, fragte Lia.


  „Mindestens mehrere Hunderttausend, je nach Auftraggeber auch mehr. Dieser Markt funktioniert wie alle freien Märkte, Angebot und Nachfrage“, antwortete Schüttler und stand auf. „Wir arbeiten heute weiter die Routine ab. Habt ihr schon was?“


  Lia schüttelte den Kopf.


  Schüttler fuhr fort: „Dieser Fall riecht nach BKA. Ich rufe gleich an, und wir sehen uns um 17 Uhr wieder.“

  



  Pet vergrub sich in alle einschlägigen Datenbanken, die Lia ihm genannt hatte, und wählte anschließend beharrlich eine Telefonnummer nach der anderen. Er wollte gern seinen peinlichen Einstieg wieder wettmachen, durch ein Ergebnis, das sich sehen lassen konnte. Im Norden war er am Nachmittag bereits bis Bremen gekommen, im Westen bis an die Grenzen nach Belgien und Holland, im Süden bis Nürnberg und im Osten bis Dresden. Einerseits überkamen ihn gewisse Zweifel am Sinn der weiteren Suche, andererseits traute Pet sich nicht, Lias Anweisungen nicht zu folgen.


  Er fuhr sich durch die Haare und starrte auf seine Tabelle: keine Vermissten, auf die die Beschreibung passte, keine Beerdigung ohne Leiche, laut Datenbank keine Unfälle mit Leichenwagen oder Krankenwagen. Vielleicht hatte der Tote im Kofferraum eines normalen Autos gelegen?


  Pet holte sich auf dem menschenleeren Flur einen neuen Kaffee, rief noch einmal bei der Verkehrspolizei an und lauschte dem Text der Warteschleife.

  



  Lia kam aus der Gerichtsmedizin zurück. Karla hatte ihr Bilder gezeigt, wie eine explantierte Leiche, die zur Bestattung freigegeben ist, normalerweise aussieht. Lia gruselte es beim Gedanken, dass ein gesunder Mensch ermordet worden war, weil irgendwo ein kranker Mensch genug Geld hatte, um das zu bezahlen.


  Im Polizeipräsidium wurde sie auf ihrem Flur von Fred aufgehalten, der sie mit unmissverständlicher Geste in Schüttlers Büro bat. Der aufgeräumte schwarze Schreibtisch ihres Chefs war frisch poliert, das Zimmer roch nach seinen Zigarren und dem schweren Leder der Stühle, die er sich selbst mitgebracht hatte. Lauernd blickte er sie an. Er hatte die Hände auf die Knie gelegt, sein linker Arm endete in einer Prothese. Lia wusste, dass ihn bis heute manchmal der Phantomschmerz plagte. Sie setzte sich unaufgefordert ihm und Fred gegenüber.


  Schüttler räusperte sich. „Das BKA prüft den Fall. Die Ermittlungen bleiben zumindest bis dahin in deinen Händen.“


  Fred sah ihr fest in die Augen. „Wir wollen dich nicht ins offene Messer laufen lassen. Alexander und ich haben solche Leichen schon einmal gesehen, allerdings nicht in Deutschland, sondern in der Türkei, im Kosovo, in Brasilien, China. Alles Länder, in denen der illegale Organhandel blüht.“


  Schüttler legte mit der rechten die linke Hand umständlich auf den Schreibtisch.


  „Deutschland ist ein sehr ungewöhnlicher Schauplatz“, setzte Fred nach, „und absolut neu. Wir hoffen, dass der Mord einen anderen Hintergrund hat. Aber wenn es Organhandel ist, werden wir es mit vielen unbekannten Größen und Organisationen zu tun bekommen, die nicht wollen, dass die Sache aufgeklärt wird.“


  „Nämlich welche?“ Lia sah Fred fest in die Augen.


  „Angefangen bei der Organmafia, möglicherweise die Krankenkassen, möglicherweise die Pharmaindustrie. Aus anderen Ländern wissen wir, dass genau die am meisten von dem illegalen Handel profitieren.“


  „Gibt es schon eine Idee, warum plötzlich in Deutschland so eine Leiche auftaucht?“


  Unisono schüttelten Fred und Schüttler die Köpfe.


  „Warum ziert sich das BKA? Die sind doch sonst nicht zu bremsen, wenn es um außergewöhnliche Fälle geht!“


  Die Stille im Raum war so kompakt, dass sie das Aufklatschen der Schneeflocken an den Fensterscheiben hörten.


  „Gegen die Mafia zu ermitteln, ist wie Selbstmord auf Bestellung, nur dass man nicht weiß, wann und wie schnell der Tod kommt. Da drückt sich jeder gern.“ Schüttlers Augenlider flatterten, was Lia irritierte. Sie starrte auf das Relief aus Schnee und Eis, atmete so gleichmäßig wie möglich und wartete ab, ob sich bei ihr ein ungutes Gefühl einstellen würde, das sie warnte.


  „Ich mach’s trotzdem“, sagte sie schließlich.


  Fred lächelte.


  „Gut. Dann sehen wir uns um 17 Uhr zur Besprechung“, meinte Alexander Schüttler. „Du wirst das Team leiten, dich aber immer, und ich betone wirklich immer, mit mir abstimmen. Offiziell ermitteln wir in einem Todesfall, und je seltener das Wort Organhandel fällt, desto besser.“ Er zögerte. „Besser für dich, für mich, für uns alle. Und jetzt raus, ich muss telefonieren.“


  Fred und Lia verließen gemeinsam sein Büro.


  „Du hast Mut“, sagte Fred draußen auf dem Gang und legte ihr freundlich die Hand auf die knochige Schulter. Viele männliche Kollegen hatten zu Anfang Witze über Lia gemacht: Wer mit ihr ins Bett wolle, müsse sich gut polstern. Das hatte sie ihnen schnell abgewöhnt, denn sie dachte, ermittelte und überführte schneller als jeder andere.


  Lia blickte ihn an. „Was macht euch am Organhandel so nervös?“


  „Es ist nicht nur das organisierte Verbrechen, das im Zweifelsfall keine Hemmungen hat, auch Polizisten zu erledigen. Es ist ein ganzer Wirtschaftszweig. Du hast nicht nur eine Person als Gegenspieler, sondern Geld und Macht, und kaum jemand hat ein Interesse daran, dass das Ganze aufgedeckt wird.“


  Lia runzelte die Stirn.


  Fred fuhr fort: „Der Organspender im illegalen Handel hat entweder Geld bekommen, handfeste Drohungen oder ist ohnehin tot. Der Empfänger hat viel Geld bezahlt und mit seinem neuen Organ ein neues Leben begonnen. Die Operateure, von der Mafia erpresst und gefügig gemacht, haben nichts mehr zu verlieren. Ein System ohne Schwachstellen, wenn du so willst.“


  Sie standen bereits vor Lias Bürotür. „Es gibt immer eine Sollbruchstelle“, meinte sie.


  „Wenn du sie findest, kann sie dein Ende bedeuten. Manchmal ist es besser, nichts herauszufinden.“


  Lia wusste, dass Fred einer der wenigen war, der zu ihr hielt und sie förderte. Deshalb verunsicherte sie seine Warnung.


  „Ich werde den Fall lösen“, sagte Lia und öffnete die Tür zum Büro.


  Pet arbeitete mit rotem Kopf und tat ihr augenblicklich leid.


  „Wie alt bist du eigentlich?“


  „19.“


  „Macht man ein Praktikum nicht früher?“


  „Auf meiner Schule macht man insgesamt drei, das hier ist mein letztes, im Frühjahr mache ich Abi. Und die Mordkommission hat meine Volljährigkeit zur Bedingung gemacht.“


  „Aha, na gut. Hast du was herausgefunden?“


  Er nickte. In diesem Moment klingelte ihr Telefon. Es war Karla. Lia erfuhr, dass die Besprechung von 17 Uhr auf morgen verschoben war, weil dann mehr Ergebnisse vorlägen. Jetzt parkte sie gerade im Hof, um Lia abzuholen und mit ihr in die Altstadt zu laufen. Es war Karlas Art, sich bei ihrer Lieblingsfamilie zum Essen einzuladen.


  „Also! Was hast du herausgefunden?“, fragte Lia den Praktikanten, nachdem sie aufgelegt hatte.


  „Ein Unfall.“ Sie hörte den Stolz in seiner Stimme. „Der war noch gar nicht in die Datenbank eingepflegt. Freitagnacht auf der Hafenmole mit einem holländischen Auto. Der Typ ist abgehauen, Passanten haben aber die Nummer notiert.“


  Die Bürotür flog auf, und Karla brachte die winterliche Kälte herein.


  „Weiß Fred schon davon?“, fragte Lia und begrüßte Karla mit einem Nicken.


  Pet nickte eifrig. „Ja, und in Holland habe ich auch schon angerufen. Die wollen es uns morgen sagen. Irgendwie hatten die Stress mit dem Computer.“


  „Das haben die Holländer immer, wenn sie keinen Bock mehr haben“, meinte Lia grinsend.


  „Können wir?“, wollte Karla wissen.


  Lia fuhr ihren und den Computer von Julian herunter, denn sie wollte nicht, dass Pet längere Zeit alleine in ihrem, in ihrem und Julians Büro blieb. Sie konnte sich nicht dagegen wehren: Der junge, bemühte Schüler fühlte sich wie ein Eindringling an.


  Schweigend lief sie neben Karla zur Rheinuferpromenade. Vor dem unter die Rheinkniebrücke gebauten Apollo-Varieté standen die Menschen frierend Schlange. In der Vorweihnachtszeit war das Theater jeden Abend ausverkauft. Vorsichtig gingen sie die Stufen zur unteren Promenade hinunter, die seit dem Neuschnee am Nachmittag noch niemand betreten hatte. Sie blieben einen Moment stehen und starrten zum Fundort hinüber. Es war immer noch alles abgesperrt.


  „Der Tote war heute schon in den Radionachrichten. Ich hoffe, es ist Schüttler gelungen, aus den Medien herauszuhalten, dass der Mann keine Organe mehr hatte“, meinte Karla.


  „Hast du mal eine Leiche explantiert?“


  „Machst du Witze? Es gehört zur Ausbildung und ist eine ziemliche Sauerei. Mich hat das Bild damals wochenlang verfolgt.“


  „Ich fürchte, das steht mir auch bevor.“ Lia schloss einen Moment die Augen.


  „Das kann ich gut verstehen. Es ist halt was anderes, vor einer kalten Leiche zu stehen oder in einen offenen Körper zu schauen, in dem das Herz noch pulsiert, die Nieren arbeiten …“


  „Julian hat einen Organspendeausweis. Ich habe ihm den aufgeschwatzt.“


  „Und jetzt, wo du gesehen hast, wie so eine Leiche aussieht, zweifelst du, ob das gut ist?“

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Stefanie Koch


  CROSSMATCH – Das Todesmerkmal


  Thriller

  



  www.dotbooks.de

OEBPS/Images/coverpage.jpg
é (?0\0\6
Ste][&ni e Koch

TRULLA

oy Y
7o

MORD ist immer
eine LOSUNG





